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In der Schlangengruft

Zwei Gestalten bewegten sich durch den Wald. Sie folgten einem ausgetretenen Pfad, der sich zwischen den Bäumen und dem Unterholz hindurch wand und aufwärts führte. Längst war der eigentliche Weg beendet. Je höher die beiden Gestalten kamen, desto lichter wurde der Wald. Die Bäume standen jetzt weiter auseinander, und schließlich fand sich in Gipfelnähe nur noch niedriges Strauchwerk.

Dort befand sich Caermardhin, Merlins unsichtbare Burg. Sie konnte nur von dem gefunden und betreten werden, dem der Herr der Burg es erlaubte.

Su Ling, der jungen Chinesin aus San Francisco, war es erlaubt worden, und ihr Begleiter, der Mongole Wang Lee Chan, lebte schon seit einiger Zeit dort. Su Ling war nun einem Ruf gefolgt, aber sie fühlte sich unwohl dabei, und ohne die Aufmunterung Wangs, ihres Geliebten, wäre sie diesen Weg nicht gegangen. Denn am Ende des Weges wartete der Tod. Su Ling war eine magische Bombe. Aufgeladen mit schwarzmagischer, vernichtender Kraft aus der Energie von Dhyarra-Kristallen. Wenn Ling Merlins Burg betrat, zündete diese Bombe und vernichtete Caermardhin.

Einladend öffnete sich vor ihr das Tor der Burg.

Ein paar Sekunden lang zögerte sie, sah Wang an. Der nickte. Da nahm Su Ling die Einladung an…


Begonnen hatte es damit, daß Professor Zamorra und der Mongole Wang Lee Chan sich von Caermardhin aus nach Ash’Cant begeben hatten, um in jener rötlichen Nebelwelt Jagd auf die Druidin Sara Moon zu machen. Wenn Zamorras Vermutung stimmte, war sie als Merlins Tochter die einzige, die in der Lage war, mit ihrer Magie Merlin aus seiner Kältestarre zu befreien, in die die Zeitlose ihn versetzt hatte, ehe Sid Amos sie erschlug. Mehrmals war Sara Moon Zamorra schon im letzten Moment entwischt, aber diesmal hatten Wang und er es geschafft, sie in ihre Gewalt zu bringen und nach Caermardhin mitzunehmen.

Nun hatte ihre Anwesenheit in Caermardhin Zamorra auf einen anderen Gedanken gebracht. Denn es gab da noch ein zweites, bisher ungelöstes Problem.

Es trug den Namen Su Ling.

Die Dolmetscherin war in einem ihrer früheren Leben Wang Lees Geliebte und Frau gewesen, und sie hatten sich jetzt wiedergefunden. Wang, der sich durch einen Trick aus den Diensten der Hölle hatte freikaufen können, lebte vorerst in Caermardhin, weil er dort vor den Nachstellungen seiner Gegner relativ sicher war. Denn die Hölle ließ niemanden freiwillig ziehen. Aber über die in San Francisco lebende Su Ling wäre Wang erpreßbar geworden. So hatten Zamorra und seine Freunde beschlossen, daß auch die Chinesin nach Caermardhin gebracht werden sollte.

Aber sie war in eine Falle der DYNASTIE DER EWIGEN getappt. Der geheimnisvolle, unbekannte, neue ERHABENE der Dynastie, hinter dem sich in Wirklichkeit niemand anderes als Sara Moon verbarg, hatte dafür gesorgt, daß Su Ling zu einer magischen Bombe gemacht wurde, die Caermardhin sprengen sollte. Damit schlug sie zwei Fliegen mit einer Klappe: erstens war Caermardhin ein verhaßtes Bollwerk gegen die Dynastie, und zweitens würde sie damit auch ihren verhaßten Vater Merlin endgültig vernichten.

Zamorra hatte rechtzeitig erkannt, welches teuflische Spiel hier getrieben wurde. Er hatte versucht, mit seinem eigenen Dhyarra-Kristall Su Ling wieder von ihrer magischen Aufladung zu befreien, aber das war ihm nicht gelungen. So hatte er Sara Moons Vorgänger, seinen Freund Ted Ewigk, gebeten, aus Rom nach Wales zu kommen und die Aufladung mit seinem Machtkristall zu beseitigen.

Ted Ewigk war aus dem Flugzeug entführt und in ein Weltentor gestoßen worden. Während Zamorras Gefährten rätselten, wohin es ihn verschlagen haben könnte, war Ted Ewigk in Ash’Cant gelandet. Dort hatte Sara Moon über ihn triumphieren wollen. Ted war den Jägern einer Sklavenkarawane in die Hände gefallen, die ihm den Dhyarra-Kristall abnahmen und Ted in der Stadt Faronar auf dem Sklavenmarkt verkaufen wollten.

Aber Sara Moon war nicht mehr dazu gekommen, zu triumphieren. Zamorra und Wang hatten sie gefangen genommen und nach Caermardhin gebracht - ohne zu ahnen, daß Ted ganz in ihrer Nähe gewesen war! Und Sara Moon, die davon wußte, schwieg.

»Aber was ein Machtkristall nicht bewirkt, bewirkt der andere«, hatte Zamorra sich gesagt. Niemand wußte, wo sie Ted suchen sollten, aber Sara Moons Superdhyarra würde sich ebenfalls eignen.

So ließ er Wang nach Cwm Duad hinunter gehen, wo in einem Gasthaus Rob Tendyke, Nicole Duval, die Peters-Zwillinge und auch Su Ling auf seine Rückkehr warteten, und ließ ihn Su Ling nach Caermardhin holen.

Er ging davon aus, daß Sara Moon an ihrem Leben hing. Sie befand sich jetzt in Caermardhin, und wenn sie nicht mit der Burg zusammen vernichtet werden wollte, mußte sie die magische Aufladung der Chinesin aufheben! Zamorra riskierte dabei, daß sie es nicht tat und sich lieber selbst opferte, um nur Caermardhin und damit auch Merlin endgültig zu vernichten, aber er war sicher, daß sie dieses Opfer nicht bringen würde. Sie liebte das Leben, und sie liebte die Macht.

Es war ein Vabanque-Spiel, aber er war sicher, daß er gewann.

***

Im Gasthaus in Cwm Duad, dem kleinen Ort im südlichen Wales, zählten Zamorra und seine Freunde längst zu den bekannten Stammgästen. Sie tauchten immer wieder mal auf, übernachteten hier - und diesmal war es auch eine größere Aktion geworden. Mit so vielen Leuten war Zamorra noch nie hier aufgetaucht. Der Wirt strahlte übers ganze Gesicht und freute sich über den unerwarteten Umsatz.

Hob Tendyke hatte sich recht schnell mit ihm angefreundet; Mittlerweile saßen die beiden Männer recht oft zusammen und erzählten sich gegenseitig Geistergeschichten. Die vier Frauen hielten sich etwas zurück. Und jetzt, als Wang Lee seine Freundin abgeholt hatte, war es ziemlich still geworden in dem Zimmer, in dem sich Nicole und die Telepathinnen versammelt hatten.

Zamorra hatte darauf bestanden, daß Nicole und die anderen in Cwm Duad blieben. Aus Sicherheitsgründen, wie er über Wang hatte ausrichten lassen. Nicole wußte, was das bedeutete. Zamorra befürchtete, daß doch nicht alles ganz so nach Plan verlaufen würde. Sara Moon konnte manchmal unberechenbar sein.

Die Zwillinge Uschi und Monica Peters hatten aber auch aus Wangs Gedanken noch etwas mehr erfahren; etwas, was Wang nicht gesagt hatte. »Zamorra nimmt an, daß Sid Amos im Falle der Explosion noch Gelegenheit findet, mit einer Person in Sicherheit zu verschwinden- entweder mit Zamorra oder mit Wang. Wang hofft, daß er es dann sein wird, den Amos rettet. Aber jede weitere Person wäre dem Untergang geweiht, wenn der Plan fehlschlägt. Daher ist es besser, wenn wir anderen hier unten bleiben.«

Es war sonst nicht die Art der eineiigen Zwillinge, in den Gedanken anderer Menschen zu spionieren. Aber in diesem Fall hielten sie es der besonderen Umstände wegen durchaus für angebracht.

Und jetzt überwachten sie Su Ling selbst.

Nicole hatte sie darum gebeten. Sie wollte wissen, was geschah. Die beiden Mädchen, die gemeinsam die Gedanken anderer Menschen erkennen oder ihnen auch Gedanken zusenden konnten, belauschten auf übersinnlichem Weg die Chinesin und versuchten festzustellen, ob es in ihr Veränderungen gab. Immerhin hatten sie auch die magische Aura gespürt, die von Su Ling ausging, als sie mit der vernichteten Dhyarra-Energie aufgeladen worden war.

»Wenn es nicht klappt - müßt ihr Zamorra oder Amos zu warnen versuchen«, drängte Nicole. »Vielleicht gelingt es euch, mit einem Gedankenstrahl nach Caermardhin durchzukommen. Dann haben sie vielleicht noch eine Chance.«

Wenn die Abschirmung um Caermardhin das nicht verhinderte…

Nicole wußte, daß dann die Tarnung der Zwillinge möglicherweise aufflog.

Sid Amos sollte eigentlich nicht erfahren, daß sie sich in der Nähe befanden. Er war neugierig und würde sich für die beiden Mädchen interessieren. Und er würde dann erfahren, was er nach Rob Tendykes und der beiden Mädchen Willen auf keinen Fall erfahren sollte - Uschi Peters trug Tendykes Kind in sich. Warum diese Schwangerschaft als Staatsgeheimnis gehütet werden sollte, hatten sie nicht erklärt, aber was Sid Amos anging, so war das eigentlich nur natürlich, denn außer Zamorra und Nicole selbst traute keiner der Crew dem einstigen Fürsten der Finsternis so recht über den Weg. Tendyke fürchtete wohl, daß Amos aus seinem Wissen Kapital schlagen könnte.

Aber wenn ein Warnimpuls ausgesandt wurde, würde Amos wissen, daß die Zwillinge hier waren, und würde, neugierig geworden, feststellen, was es derzeit mit Uschi auf sich hatte.

Aber in diesem Fall wäre das Nicole herzlich gleichgültig…

Jetzt wartete sie. Ihre Haltung, lässig im Sessel zurückgelehnt, die Beine übereinander geschlagen, täuschte. Innerlich war sie verkrampft.

Die beiden blonden Mädchen saßen ihr gegenüber auf dem Bett. Sie hielten sich bei den Händen, wie um die telepathische Verbindung zwischen ihnen zu festigen. Dabei war das nicht nötig. Aber in diesen Augenblicken des Wartens und Höffens war es eine noch engere Bindung.

Ihre Augen sahen blicklos ins Leere. Ihr Geist war weit fort.

Was geschieht? wollte Nicole fragen, ließ es aber. Wenn die Zwillinge eine Veränderung in oder an Su Ling feststellten, würden sie es schon von sich aus mitteilen. Nicole wollte sie nicht durch ihre Fragen nervös machen. Es reichte schon, wenn sie selbst vor Unruhe fast explodierte.

Plötzlich bewegte Monica Peters die Lippen.

»Da ist Caermardhin… das Tor… öffnet sich… Su schreitet hinein…«

Kein Wort von einer Veränderung ihrer Ausstrahlung!

Das bedeutete, daß in den nächsten Sekunden die Explosion stattfand, die die unsichtbare Burg zerriß.

Nicole konnte einen Aufschrei nicht mehr unterdrücken…

***

Zamorra fixierte Sara Moon. Er wußte, daß er ein nicht unerhebliches Risiko einging. Selbst wenn sie bereif war, auf sein Spiel einzugehen - wer garantierte ihm, daß sie den Dhyarra-Kristall nicht anschließend gegen ihn einsetzte, oder gegen Sid Amos?

Es gab nur eine einzige Rückversicherung. Das war Sid Amos’ rechte Hand.

Damals, als Sid Amos sich noch Asmodis nannte und Fürst der Finsternis war, hatte es in den Felsen von Ash’Naduur einen erbitterten Kampf gegeben. Dabei hatte Asmodis durch das Schwert Gwaiyur seine rechte Hand eingebüßt. [1] Der Schwarzzauberer Amun-Re hatte ihm später eine künstliche Hand angefertigt, die Sid Amos nun von seinem Armstumpf lösen und einen Gedanken weit schleudern konnte, damit sie dort für ihn handelte. Damit konnte er Sara Moon im Notfall den Dhyarra-Kristall entreißen, und sie waren beide sicher, daß die Druidin von dieser speziellen Fähigkeit nichts wußte.

Auch Zamorra hielt seinen Kristall dritter Ordnung bereit. Nicht, um Sara Moon damit bezwingen zu können. Damit konnte er sie nicht beeindrucken. Ihr Dhyarra war viel stärker als seiner, und hinzu kamen noch ihre Druiden-Kräfte. Zamorra nahm zwar an, daß ihr neuer Machtkristall noch nicht vollkommen war, aber auf jeden Fall mußte er schon zehnter oder elfter Ordnung sein, und damit konnte sie Caermardhin auch so sprengen - wenn es nicht die Sicherheitsvorkehrungen gegeben hätte.

Das edel geschnittene Gesicht der Druidin, mit den leicht asiatischen Zügen und den ausdrucksvollen schwarzen Augen, die zuweilen grün aufleuchteten, wirkte versteinert. Starr stand die Silberhaarige da, eine Hand um den Dhyarra-Kristall geklammert. Aus ihren Augen sprühte der Haß, der Zamorra und auch Sid Amos galt.

Amos paßte auf. Er ließ die Druidin nicht aus den Augen und war bereit, sofort zuzuschlagen, falls sie einen Überraschungsangriff starten wollte. Er wußte, wie groß das Risiko war, Sara Moon hier gefangenzuhalten und ihr auch noch ihre stärkste Waffe zu lassen. Damals, als die Zeitlose Merlin in das eisige Zeitgefängnis bannte und einen Teil von Caermardhin in Schutt und Asche legte, war nur ihre Eigenkraft zum Tragen gekommen. Sara Moon konnte aber auf ganz andere Energien zurückgreifen. Weder Amos noch Zamorra hatten vergessen, daß sie auf geheimnisvolle Weise auch noch mit den MÄCHTIGEN in Verbindung stand…

»Sie sind jetzt da«, sagte Amos. Seine Stimme klang unbewegt, als ginge ihn das alles überhaupt nichts an. »Das Tor öffnet sich.«

Zamorra sah die Druidin an. Zum erstenmal zeigte sie jetzt eine Reaktion. Kleine Schweißperlen entstanden auf ihrer Stirn. Sie kämpfte immer noch mit sich. Sie hatte zunächst protestiert und sich geweigert, Zamorras Forderung zu entsprechen. »Du wirst es doch nicht wagen«, hatte sie gefaucht.

Aber jetzt sah sie, daß Zamorra ernst machte. Daß er das Pokerspiel tatsächlich machte.

Und sie wollte doch leben, um weiter Macht ausüben zu können!

Daß man sie überreden oder zwingen wollte, Merlin zu befreien, war eine andere Sache. Darüber machte sie sich derzeit nicht einmal Gedanken. Sie war sicher, schon bald wieder entfliehen zu können.

Aber das hier - war etwas ganz anders.

Der Tod kam nach Caermardhin. Der Tod, den sie selbst herbefohlen hatte, als sie von Ash’Cant aus ihren Agenten den Befehl gab, Su Ling aufzuladen.

Jetzt wurde dieser Befehl zum Bumerang für sie!

Sollte sie die Explosion abwarten? Vielleicht konnte ihr Kristall sie ja vor den Auswirkungen schützen, und sie würde doch überleben? Ihre Gedanken rasten. Zamorra konnte förmlich sehen, wie sie angestrengt alle Möglichkeiten abwog. Schließlich kam sie zu der Erkenntnis, daß der Parapsychologe alle Trümpfe in dér Hand hielt. Sie war nicht einmal in der Lage, sich nach Art der Druiden per zeitlosem Sprung zu entfernen. Sid Amos hatte den Raum, in dem sie sich befanden, unter ein Schutzfeld gelegt, das alle magischen Kräfte abschottete und nur die Energie eines Dhyarra-Kristalls durchließ.

Sara Moon ballte die Fäuste. Eine Hand zuckte zu dem Dhyarra-Kristall in ihrer Gürtelschließe. Glitt wieder zurück. Sie wandte den Kopf, sah Amos an.

»Noch zwei Meter«, sagte der Ex-Teufel. »Noch einen…«

Der Himmel mochte wissen, wie er Su Ling beobachten konnte, obgleich das Schirmfeld keine Magie durchließ. Aber er waßte es einfach.

»…jetzt!«

Su Ling betrat Caermardhin.

Sara Moon stieß eine Verwünschung aus und streckte die Arme nach beiden Seiten.

Sie setzte ihren Kristall nicht ein.

***

Etwa zu dieser Zeit hatte sich Ted Ewigk damit abgefunden, vorerst in der ihm unbekannten Welt gefangen zu sein. Daß er sich in Ash’Cant befand, wußte er erst seit dem Moment, in welchem er hörte, daß die Stadt Faronar hieß.

Er hatte zwei Wächter niedergeschlagen und war geflohen - ohne Ziel, einfach nur fort vom Markt und den Zelten der Händler. Er hatte seine Verfolger abgehängt und war in einem Stadtviertel untergetaucht, dessen Häuser schon lange verlassen waren und verfielen. Hier hausten allenfalls Diebe, Mörder und anderes lichtscheue Gesindel.

Und ausgerechnet hier hatte er Zamorra gesehen.

Zamorra und Wang Lee, die eine silberhaarige junge Frau mit sich schleppten! Das mußte Sara Moon sein. Es gab für Ted keinen Zweifel.

Er war auf sie zugelaufen, aber sie hatten ihn nicht gesehen und auch seine Rufe nicht mehr gehört. Denn als er sie entdeckte, benutzten sie gerade ein Weltentor, um diese Nebelwelt zu verlassen. Das Tor hatte sich hinter ihnen geschlossen. Als Ted die Stelle erreichte, griff er ins Nichts. Es gab keine Verbindung mehr.

Er hatte eine Weile gebraucht, um das zu verkraften. Er war hierher entführt worden mittels Dhyarra-Magie, und er hatte keine Ahnung, wie er zur Erde zurückkommen sollte. Dieses Weltentor wäre seine Chance gewesen.

Aber es existierte nicht mehr. Entweder war es künstlicher Natur gewesen, oder es war von »innen« her veschlossen worden. Jedenfalls gab es für Ted keine Möglichkeit, Zamorra zu folgen.

Er mußte sich also etwas einfallen lassen.

Und vor allem mußte er seinen Dhyarra-Kristall zurückbekommen. Als die Sklavenjäger ihn überwältigten, hatten sie ihm den Kristall und seine Kleidung abgenommen. Völlig nackt wie die anderen Gefangenen auch hatten sie ihn nach Faronar gebracht. Der Anführer der Jäger besaß jetzt den Kristall. Und er schien sich damit auszukennen, denn er hatte ihn sorgfältig eingewickelt, um ihn nicht direkt berühren zu müssen. Er wußte sehr wohl um die Gefährlichkeit dieses Machtkristalls!

Wenn Ted den Kristall zurückbekam, hatte er schon halb gewonnen. Dann konnte er versuchen, dieses Weltentor wieder zu öffnen oder ein anderes künstlich zu schaffen. Aber vorläufig sah es schlecht für ihn aus. Er besaß ja weder Kleidung noch Waffen. Die mußte er sich erst einmal beschaffen. Denn nackt und wehrlos konnte er kaum vor den Sklavenjäger treten und ihm seinen Besitz wieder abverlangen. Momentan konnte er froh sein, daß die Verfolger ihre Suche offenbar aufgegeben hatten. Der Markt begann und sie hatten Wichtigeres zu tun, als nach einem Flüchtling zu suchen. Bei rund zweihundert Sklaven kam es auf einen mehr oder weniger auch nicht mehr an.

Ted dachte nach. Was sollte er tun? Er besaß kein Geld, um sich Kleidung zu kaufen, und siç zu stehlen, widersprach seinen Grundsätzen. Der Leitspruch, daß der Zweck die Mittel heilige, hatte ihm noch nie gefallen können.

Ratlos schlenderte er durch die staubigen, schmalen Gassen, zwischen den zerfallenden Häusern hindurch. Blinde Fensterscheiben oder leere Türöffnungen gähnten ihn an. Es war zu bezweifeln, daß die Bewohner auch nur ein einziges Stück Einrichtung zurückgelassen hatten, als sie die Häuser aus Ted unbekannten Gründen räumten. Dennoch betrat er eines der Häuser, um sich drinnen umzusehen. Überall hingen Spinnennetze. Es roch moderig. Fußbodenbretter waren morsch und brachen unter seinem Gewicht zusammen. Hastig trat er zurück.

Nein, er konnte nicht darauf hoffen, hier durch Zufall einen gefüllten Kleiderschrank zu finden, den man mitzunehmen vergessen hatte. Und falls es so etwas wider Erwarten doch irgendwo gab, hatten Plünderer bestimmt schon alles mitgenommen.

Ted wandte sich um und wollte wieder ins Freie treten.

Und prallte mit einer Gestalt zusammen, die in eine dunkle Kutte gehüllt war. Ein Messer zuckte hoch und berührte Teds Kehle!

***

Der Reporter handelte reflexhaft…

Er warf sich zurück, wich damit dem Dolch aus und krallte gleichzeitig die Hände in die dunkle Kutte. Während er noch nach hinten stürzte, stieß er mit dem Knie zu. Der Kuttenträger, der mitgerissen und auf Ted gezogen wurde, schrie schmerzerfüllt auf. Er flog förmlich über den Reporter hinweg und stürzte stöhnend auf die morschen Dielenbretter des Hausflures.

Ted wieselte sofort herum und umklammerte den Dolch, den der Kuttenträger fallengelassen hatte. Ein blitzschneller Seitenblick verriet Ted, daß der Kuttenträger allein vor der Haustür gewesen war. Ted setzte ihm sofort nach und betäubte ihn mit einem leichten Druck zweier Finger gegen einen bestimmten Nervenstrang.

Dann glitt er, den Dolch in der Hand, zur Tür.

Auch wenn er niemanden gesehen hatte, mußte das noch nicht bedeuten, daß der Kuttenträger wirklich allein war. Vielleicht hatte er einen Begleiter, der ums Haus schlich.

Ted trat vorsichtig ins Freie. Da sah er die Spuren im Straßenstaub. Er folgte ihnen, halb ums Haus herum. Dort war ein Hintereingang, und hinter diesem lauerte tatsächlich ein weiterer Kuttenträger.

»Suchst du mich, Freundchen?« fragte der Reporter.

Der Kuttenträger fuhr herum und drehte sich damit genau in den betäubenden Fausthieb Ewigks. Lautlos brach er zusammen.

Ted atmete tief durch.

Diese. Kerle hatten ihn anscheinend verfolgt und trachteten ihm möglicherweise nach dem Leben. Warum sonst hätte der Kuttenträger im Haus Ted ohne Warnung mit dem Dolch angreifen sollen?

Damit war für Teds Gewissen das Kleidungsproblem gelöst. Als Entschädigung für den Ärger konnte er es sich sehr wohl gestatten, einem der beiden seltsamen Vögel die Kutte und die Sandalen abzunehmen. Damit bekleidet, fühlte er sich schon etwas besser. Er betrachtete den Mann, dessen Kutte er jetzt trug, genauer. An einem Finger der linken Hand befand sich ein Ring, in dessen Fassung ein intensiv blau funkelnder Stein saß.

Ein Saphir?

Nein. Das war ein anderer Blauton. Außerdem spürte Ted Ewigk die charakteristische Ausstrahlung dieses kleinen Edelsteins.

Das war ein Dhyarra.

Ein winziger nur, aber immerhin…

Der Reporter pfiff durch die Zähne. Er nahm dem Mann den Ring ab und probierte ihn aus. Am Mittelfinger links paßte er. Ted grinste zufrieden. So gefiel ihm die Sache schon besser.

Er wartete, bis sein Gegner aufwachte. Gleichzeitig hielt er seine Umgebung unter ständiger Beobachtung. Er wollte nicht noch einmal überrascht werden, weder von dem Burschen, den er im Hausflur betäubt hatte, noch von sonstigen herumstrolchenden Gesellen.

»So, Freundchen, dann rede mal Klartext«, sagte Ted, als der Mann erwachte. Sprachschwierigkeiten schien es hier nicht zu geben. Vielleicht hatte er sich beim Übergang dieser Dimension entsprechend angepaßt. Auf jeden Fall verstand er die Bewohner dieser stets in rötlichen Nebel gehüllten Welt, und sie verstanden ihn.

»Wer seid ihr, und warum schleicht ihr hinter mir her und habt mich überfallen?«

Der Mann tastete verstohlen nach seiner linken Hand und dem Ring.

Ted grinste.

»Wenn du den hier suchst - es hat da wohl einen kleinen Besitzerwechsel gegeben. Du solltest mir antworten, oder ich zwinge dich dazu, aber dann wird es für dich unangenehm.« Er berührte den blauen Stein und fühlte schwache Kraft. Sie war bei weitem nicht so intensiv wie bei einem »richtigen« Dhyarra. Selbst ein Kristall erster Ordnung war gegen diesen Ringstein ein Gigant. Aber dennoch konnte Ted hiermit einiges anfangen.

Die Augen des anderen wurden schmal. Sein Gesicht verlor an Farbe. Er verspürte offensichtlich Furcht.

»Warum fragst du, wenn du es doch weißt?« stieß er hervor.

»Antworte mir, ganz gleich, was ich weiß!« verlangte Ted. »Wer seid ihr, und was wollt ihr von mir?«

»Wir gehören zur Bruderschaft vom Blauen Stein«, keuchte der andere. »Und wir wollen wissen, wohin die beiden Frevler geflohen sind, die den Tempel vernichteten.«

Damit konnten nur Zamorra und Wang gemeint sein.

»Ach, und du glaubst, ich wüßte das und würde es euch auch noch verraten?« Ted grinste spöttisch.

»Wir sahen, wie du ihnen folgtest und versuchtest, sie auf dich aufmerksam zu machen«, sagte der »Bruder«. »Du gehörst zu ihnen, nicht wahr? Aber sie haben dich nicht bemerkt und hiergelassen.«

»Schlau beobachtet«, sagte Ted. »Sie haben den Tempel vernichtet? Euren Tempel?«

»Und sie haben die Göttin entführt«, stieß der Bruder hervor.

Mithin stand Sara Moon also dieser Bruderschaft vor! Ted nickte. Die Puzzle-Teile paßten zusammen. Sara Moon - Ash’Cant - Dhyarra-Kristalle - die Brüder vom Blauen Stein! Da Sara Moon auf der dunklen Seite der Macht stand, war es für Ted klar, daß auch die Brüder vom Blauen Stein schwarzmagische Ziele verfolgten. Auch die Vernichtung des Tempels paßte dazu. Zamorra würde kaum so kompromißlos zuschlagen, wenn er es nicht mit Schwarzmagiern zu tun hatte.

Ted entsann sich, das dumpfe Grollen einer entfernten Explosion gehört zu haben, als er sich aus dem Sklavenlager befreite, und eine fette schwarze Qualmwolke über einem anderen Teil der Stadt aufsteigen gesehen zu haben.

Das also war die Erklärung.

Er überlegte.

Auch wenn er es mit Schwarzmagiern zu tun hatte, waren sie trotzdem Menschen. Er wollte sie nicht töten. Er konnte sie höchstens gefesselt hier zurücklassen. Aber er wollte sich auch so wenig Ärger wie möglich einhandeln.

»Ihr wollt also von mir wissen, wohin die beiden Frevler mit der Göttin geflohen sind? Was geschieht, wenn ich es euch verrate?«

»Du kannst unbehelligt deiner Wege gehen. Nur die Kutte und den Ring gibst du mir zurück.«

Ted schüttelte den Kopf. »Ich behalte Kutte und Ring. Vielleicht gebe ich sie euch zurück, wenn ich diese Welt wieder verlasse.«

»Sie sind nicht dein! Du frevelst, wenn du die Kutte trägst, und mit dem Stein kannst du nichts anfangen.«

»O doch. Vielleicht besser als ihr«, sagte Ted. »Die beiden - Frevler, wie du sie nennst - sind durch ein Weltentor gegangen. Sie befinden sich jetzt in einer anderen Dimension. Es gibt keinen Weg mehr dorthin. Das Tor ist geschlossen.«

»Vielleicht können die Blauen Steine es öffnen…«

Ted schüttelte den Kopf.

»Dazu sind sie zu schwach, mein Freund«, sagte er. »Da bedarf es schon eines stärkeren Kristalls.«

Das Gesicht des Bruders zeigte deutliches Erschrecken. Offenbar begriff er jetzt durch Teds Andeutungen, daß dieser tatsächlich erheblich mehr wußte, als der Bruder zunächst geglaubt hatte. Ted war ein Wissender, Der Reporter hatte nicht die Absicht, sich länger als nötig mit dem Bruder abzugeben. Der andere war noch nicht wieder aufgetaucht. Entschlossen wandte Ted wieder den Betäubungsgriff an und ließ den Mann hier zurück. Er würde in absehbarer Zeit wieder erwachen und sich still davonschleichen, um seinen Oberbrüdern Bericht zu erstatten. Vielleicht würden sie Ted dann jagen, vielleicht auch nicht. Bis dahin aber konnte er schon einiges erreicht haben.

Er betrat wieder das verfallene Haus. Aber der andere Kuttenträger war inzwischen erwacht und hatte sich davongemacht, ohne sich um Ted und seinen Gegner zu kümmern.

Feige sind sie also auch, diese Brüder, dachte Ted spöttisch.

In seiner erbeuteten Kleidung, die Kapuze über den Kopf gezogen, machte er sich auf den Weg zurück, den er gekommen war.

***

Indien…

In den bewaldeten Ausläufern des Vindhja-Gebirges, nicht sonderlich weit von der Stadt Saugor in der Mittel-Provinz entfernt, erhob sich ein vergessener Tempel. Welcher Gottheit er einst geweiht war, vermochte heute niemand mehr zu sagen. Die damaligen, kunstvoll gestalteten Skulpturen waren längst zerstört und zertrümmert und ließen keine Rückschlüsse mehr darauf zu, welche Figuren der indischen Götterwelt sie einst dargestellt hatten.

Kein richtiger Weg führte zu diesem Tempel, denn niemand suchte ihn mehr auf.

Niemand?

Ganz stimmte es nicht. Denn der Ssacah-Kult hatte von dieser vergessenen Stätte Besitz ergriffen. Die Anhänger des toten Schlangendämons errichteten hier einen ihrer vielen verstreuten Stützpunkte. Sie bauten keine eigenen Tempel. Sie übernahmen verlassene Kultstätten und richteten sich darin ein. So konnten sie sicher sein, daß niemand auf sie aufmerksam wurde. Es war unauffälliger, alte Tempel zu übernehmen, als neue zu errichten. Die Ssacah-Diener selbst wußten, wo sie ihresgleichen zu finden hatten.

Ssacah, der Kobra-Dämon, hatte einst auf seine Weise Indien beherrscht. Als er dann versuchte, seinen Machtbereich über die Grenzen Indiens hinaus auf die ganze Welt auszudehnen, war er nicht nur auf den Unwillen anderer mächtiger Dämonen gestoßen, die die Konkurrenz fürchteten, sondern auch auf Professor Zamorra. Das war sein Verhängnis geworden. In einer anderen Dimension war der Kobra-Dämon vernichtet worden.

Aber sein Erbe, sein Kult, existierte noch.

Mansur Panshurab, Ssacahs treuester Diener, versuchte den Kult zu neuer Größe zu bringen.

Ganz tot war Ssacah nicht. Er besaß zahlreiche winzige Ableger, unterarmlange Kobras, die aus Messing zu bestehen schienen und im passiven Zustand wundervoll gearbeiteten Skulpturen glichen. Aber wehe, wenn sie erwachten… dann saugten sie Menschen die Lebenskraft aus und versenkten zugleich den Keim der Schlange in ihnen. Wer von ihnen gebissen wurde, wurde zum Untoten, der in der Lage war, sich in eine Art Kobra zu verwandeln und seinerseits zu beißen. In jenem Falle wurde dér Keim zwar nicht weitergegeben, aber die aufgesaugte Lebenskraft floß dennoch den Ssacah-Ablegern zu.

Panshurab selbst war auch einer jener Untoten, aber er ragte über die anderen hinaus. Denn er hatte vom Herrn der Hölle selbst die Genehmigung erhalten, als neuer Führer des Ssacah-Kultes Indien zu beherrschen.

Aber nicht mehr…

Alles, was sich außerhalb der Grenzen befand, war für den Ssacah-Kult tabu.

Doch wie einst Ssacah, wollte sich auch Panshurab damit nicht zufriedengeben. Schon mehrmals hatte er im eigenen Land Niederlagen hinnehmen müssen, wenn dieser verhaßte Todfeind auftauchte, Professor Zamorra. Und er tauchte ein wenig zu oft auf. Er schien den Kult völlig auslöschen zu wollen, schien nur darauf zu lauern, daß sich irgendwo ein Ssacah-Diener zeigte, um eine neue Spur aufzunehmen und erneut zuzuschlagen. Mansur Panshurab ahnte, daß der Kult das auf die Dauer nicht verkraften konnte. Die Zahl der Messingkobras war geschrumpft, und es war schwierige neue Ableger des toten Dämons zu züchten. Es gab für Panshurab nur die Flucht nach vorn.

War es für Ssacah selbst noch lediglich eine Erweiterung des Machtbereiches gewesen, so war es für Panshurab eine Frage des Überlebens für den Kult, wenn er versuchte, ihn weltweit zu etablieren. Dabei mußte er äußerst vorsichtig vorgehen, denn erstens war auch sein Todfeind ständig überall in der Welt unterwegs, und zweitens würden die anderen Dämonen sich das nicht gefallen lassen. Und der Herr der Hölle, Satans Ministerpräsident selbst, hatte Panshurab eindeutig klargemacht, wo die Grenzen waren und daß er mit einer empfindlichen Bestrafung zu rechnen hatte, wenn er sie überschritt.

Er hatte sie überschritten.

Heimlich versuchte er überall, verborgene Stützpunkte zu errichten.

Und einer von ihnen war vernichtet worden!

Das hatte Panshurab aufgeschreckt. Es war in Nordamerika gewesen, in einem Indianerreservat in Arizona. Dort hatte er eine Dienerin und einen Ssacah-Ableger eingesetzt, und beide waren ausgelöscht worden! Es fehlte ihm die Rückmeldung, wer dafür verantwortlich war. Er konnte nicht ahnen, daß es Professor Zamorra - wieder einmal! - und Robert Tendyke gewesen waren, die den Ableger vernichtet und die Untote ausgeschaltet hatten.

So konnte er nur Vermutungen anstellen, ob ein Dämonenjäger zugeschlagen hatte, oder ob die Dämonen selbst diesen Stützpunkt aufgespürt hatten. Nordamerika war Astaroths Machtbereich, aber Astaroth war weder dem Herrn der Hölle noch dem Fürsten der Finsternis gewogen. Es war also nicht sicher, ob Astaroth dem Fürsten oder Satans Ministerpräsident davon berichten würde, wenn es so war. Eher würde er selbst versuchen, Panshurab in seine Schranken zu verweisen. Panshurab hoffte, daß es so war, falls die Dämonen wirklich aufmerksam geworden waren. Eine Strafaktion durch Astaroth würde nicht ganz so furchtbar ausfallen, als wenn der Fürst der Finsternis zuschlug. So zumindest dachte der Untote und Kultführer.

Besser wäre es natürlich gewesen, einen Geisterjäger als Gegner gehabt zu haben…

Dennoch mußte er sich Gedanken machen. Eine Ausrede zu erfinden, würde ihm nicht helfen. Er konnte nicht die Verantwortung von sich abschieben und behaupten, jene Dienerin wäre ohne sein Wissen oder ohne seine Erlaubnis mit einem Ssacah-Ableger in die USA gereist. Die Höllischen würden ihn auslachen und ihm sein Versagen noch besonders vorwerfen. Er mußte versuchen, sich zu verteidigen und den Konterschlag abzuwehren. Aber wie?

Es brachte auch nicht viel, sich zu verstecken. Sie würden ihn spielend leicht finden. Dem Herrn der Hölle entging nichts, was sich auf der Erde abspielte.

»Auf der Erde!« warf Sahri ein, seine Stellvertreterin. Die schöne Inderin gehörte ebenfalls zu den Untoten, die Schlangengestalt annehmen konnten. »Was ist, wenn wir unseren Hauptstützpunkt von der Erde fort in eine andere Dimension verlegen?«

Panshurab sprang auf. Warum war er nicht schon früher darauf gekommen? Auch Ssacah selbst hatte das getan! Auch er hatte eine andere Dimension als Ausweichquartier benutzt. Zwar war sie mit ihm zusammen zerstört worden, aber es gab doch Welten genug, auf die man sich zurückziehen konnte! Und vielleicht würde es nicht einmal nötig sein, dann noch die Ausbreitung des Kultes auf der Erde so risikoreich voranzutreiben. Vielleicht konnte Panshurab den Kult in der anderen Dimension sich ausbreiten und erstarken lassen und dort ein mächtiges Kobrareich errichten, ohne daß die die Erde beherrschenden Dämonen ihn daran hinderten. Er war sicher, daß er in anderen Welten auf weit weniger Schwierigkeiten stoßen würde als auf der Erde.

Das war es, erkannte er erleichtert. Und wenn die Höllischen ihn nun mit einer Strafaktion bedachten und ihm dabei zuvorkamèn, konnte er ihnen zwecks Milderung gar anbieten, sich in diese andere Welt zurückzuziehen und die Kreise der Hölle auf der Erde nicht weiter zu stören! Es war zwar eine Flucht… aber Panshurab dachte weiter. Er brauchte sich ja an sein Versprechen nicht zu halten. Wenn er »drüben« erstarkte und den Kult zu neuer Größe führte, konnte er später zurückkehren und in einem Überraschungsschlag das holen, was ihm längst zustand…

Ja, er würde sie in Sicherheit wiegen. Das war die richtige Taktik.

»Deine Idee ist hervorragend, Sahri«, sagte er. »Wir werden sie in Angriff nehmen. Es gibt da nur ein Problem. Wie sollen wir es anstellen, in eine andere Dimension zu gelangen?«

***

Auch anderswo dachte man an den Ssacah-Kult.

Der Dämon Astaroth hatte eine Nachricht erhalten, die er für sehr interessant hielt. Allerdings konnte er nicht feststellen, woher sie kam. Doch sie konnte nur von jemandem stammen, der mit den Nachrichtenwegen und Zusammenhängen in der Hölle vertraut war.

Nur zu gern hätte Astaroth gewußt, wer der anonyme Freund war, der ihm den Hinweis gegeben hatte. Nicht, daß ihm daran gelegen gewesen wäre, sich dafür zu bedanken - Dankbarkeit ist etwas, das Höllendämonen niemals verstehen werden -, aber vielleicht ließ sich diese Informationsquelle auch später wieder einmal anzapfen.

Doch er kam nicht dahinter. Der Weg der Botschaft ließ sich nicht zurückverfolgen.

Der Inhalt war dafür weitaus brisanter.

Es war ein Bericht.

Er schilderte; daß in Astaroths Machtbereich ein Ssacah-Ableger aufgetaucht sei. Es wurden Beweise vorgelegt, glaubhafte Zeugen menschlicher Abstammung genannt. Astaroth wußte, daß das der beste Beweis war. Ein Mensch würde unter der Dämonenfolter nur die Wahrheit sagen können. Wenn ein anderer Dämon also einen Menschen als Zeugen nannte, würde er sich hüten, falsche Behauptungen aufzustellen, die dann leicht zu widerlegen wären.

Das hieß also, daß Ssacah tatsächlich wieder in den USA erschienen war, besser gesagt, ein Ableger von ihm, und damit der immer noch existierende Kult. Astaroth begriff nicht, warum der Emporkömmling Eysenbeiß, nach Lucifuge Rofocales Verschwinden der neue Ministerpräsident LUZIFERS, dem Ssacah-Kult noch eine Chance eingeräumt hatte. Andere Dämonen warteten nur darauf, sich das Machtvakuum einzuverleiben, das Ssacah hinterlassen hatte. Aber nun sollte ein Untoter Ssacahs Schlangenreich wieder erneuern! Damit machte sich Eysenbeiß auch nicht beliebter bei den alteingesessenen Dämonen.

Doch sein Wort galt - leider.

Warum schwieg LUZIFER?

Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, war auch alles andere als beliebt. Aber er war wenigstens ein Dämon. Eysenbeiß war nicht einmal das. Er war ein sterblicher Mensch, der ein paar magische Tricks beherrschte und sich durch Hinterlist und Intrigen auf den Höllenthron gemogelt hatte.

Aber es ging um Ssacah und seinen Kult.

Astaroth brauchte sich nicht mehr zu bemühen, wurde ihm in der Botschaft mitgeteilt. Der Ableger und die Ssacah-Dienerin, die ihn ins Indianerreservat gebracht habe, seien vernichtet worden. Von wem, wurde nicht angegeben, aber Astaroth war sicher, daß er sich auf die Fakten verlassen konnte.

Ein wenig wunderte es ihn, einen Gönner zu haben, der sich wohlwollend um seine Belange kümmerte. Vielleicht war es ein Unterdämon, der sich einschmeicheln wollte. Eines Tages würde er damit herausrücken: Dieses und jenes habe ich für dich getan, Herr, und erbitte nun eine Gunst als Gegenleistung!

Nun, das war im Augenblick unwichtig.

Astaroth wußte, daß der Ssacah-Kult nicht außerhalb Idiens aktiv werden durfte. Nun hatte er es in seinem Machtbereich getan.

Eigentlich hätte Astaroth es dem Fürsten der Finsternis oder Eysenbeiß gegenüber erwähnen müssen. Aber er dachte gar nicht daran. Wenn diese beiden Emporkömmlinge nicht von selbst merkten, was lief, sollten sie eben dumm sterben. Vielleicht konnte Astaroth auf diese Weise später einmal auftrumpfen: seht, ihr Narren, ihr habt nicht einmal bemerkt, was ihr eigentlich hättet bemerken müssen! So gering ist eure Autorität, daß selbst ein lausiger Untoter, der zufällig die Herrschaft einer obskuren Sekte an sich gerissen hat, hinter eurem Rücken macht, was er will! Daß er eure Verbote einfach mißachtet.

Das konnte Astaroth einen Trumpf in die Hand geben, falls es einmal zu einer ernsthaften Auseinandersetzung kommen sollte.

Außerdem konnte man so etwas auch unter der Hand regeln. Wenn der Montagne oder Eysenbeiß von Panshurabs Übergriff erfuhren, wurde eine gewaltige Staatsaktion daraus, die wenig einbrachte. Astaroth regelte so etwas lieber selbst, still und unauffällig-Er ließ nach Mansur Panshurab suchen.

***

Ohne daß Astaroth davon wußte, hatte allerdings auch Magnus Friedensreich Eysenbeiß davon erfahren, daß Panshurab sich zumindest diesen Übergriff erlaubt hatte. Der Herr der Hölle war bestürzt.

Weder er noch Astaroth ahnten, daß Sid Amos ihnen die Nachricht zugespielt hatte. Denn auch wenn Amos der Hölle längst den Rücken gekehrt hatte, so verfügte er doch immer noch über seine Verbindungen und wußte, wie er eine Nachricht am besten lancieren mußte, daß sie nur ganz bestimmte Persönlichkeiten erhielten.

Und Sid Amos hatte beiden diesen Tip in Zamorras Auftrag gegeben. Der Parapsychologe war der Ansicht, daß es nicht schaden konnte, die Höllenmächte gegeneinander auszuspielen. Das erleichterte wiederum ihm selbst den Kampf.

»Panshurab, dieser Narr«, zischte Eysenbeiß erbost. »Er mißbraucht mein Vertrauen. Und wenn andere davon erfahren… Hölle und Verdammnis! Das könnte mir schaden!«

Er hatte Panshurab damals eine Chance gegeben, weil er auf einen Verbündeten hoffte. Eysenbeiß hatte sich trotz der langen Zeit, die er nun schon in den Schwefelklüften zubrachte, noch immer nicht richtig in die Denkweise der Schwarzblütigen versetzen können. Er kalkulierte mit der Dankbarkeit Panshurabs. Der sollte seinen Kult in Indien aufbauen, und später, wenn er wieder stark genug war, zu einer Art Hausmacht für Eysenbeiß werden. Denn der wußte nur zu genau, daß er in den Schwefelklüften keine Freunde hatte und auch nie welche finden würde. Denn er war ein Mensch. Deshalb suchte er seine Verbündeten lieber dort, wo Menschen waren - beziehungsweise Untote. Er wollte Panshurab zur Dankbarkeit verpflichten. Er rechnete aber nicht damit, daß der sich im wahrsten Sinne des Wortes den Teufel drum scherte!

»So geht’s nicht, mein Freund«, murmelte Eysenbeiß. »Am Ende drehen die anderen mir einen Strick daraus, wenn du über die Stränge schlägst. Womöglich lügst du ihnen noch vor, ich hätte dich nicht nur an die Spitze des Kultes gesetzt, sondern dir insgeheim auch noch erlaubt, in fremden Gefilden zu räubern… o nein, mein Lieber. Das ändern wir, und zwar hochoffiziell.«

***

Zamorra reagierte so schnell wie selten zuvor in seinem Leben. Er konzentrierte sich auf seinen Dhyarra-Kristall dritter Ordnung. Fest umklammerte er ihn, ging einen geistigen engen Kontakt mit ihm ein und zwang den Kristall, im Eingangsbereich von Caermardhin eine undurchdringliche Sperre zu errichten. Es war eine Art Einbuchtung, die Su Ling gestattete, das Tor zu durchschreiten - und dennoch außerhalb der Burg zu bleiben.

Er hoffte, daß er mit seiner Reaktion noch schnell genug gewesen war, ehe die unterschiedlichen Kräfte der Burg und Su Lings aufeinander reagierten.

Aber dann verstrichen die Sekunden, und nichts geschah. Keine Explosion erfolgte. Auf Sara Moons Gesicht erschien ein überraschter Ausdruck. Ihre Arme sanken herab.

Sid Amos gestattete sich nur ein leichtes Heben der rechten Augenbraue.

»Ich habe sie eingekapselt«, sagte Zamorra. Seine Gedanken überschlugen sich. Sara Moon hatte sich doch nicht dazu zwingen lassen, seiner Anweisung zu folgen! Er hatte sie unterschätzt. Sie war doch bereit, sich selbst aufzugeben, nur damit der Feind vernichtet wurde.

Sollte das an der Vebindung zu den MÄCHTIGEN liegen?

Vor langer Zeit schon hatten sie ein Programm in Sara Moon verankert, das Merlins Tochter im Laufe der Zeit zu einer Gegnerin werden ließ. Sollte dieses Programm, posthypnotisch-magisch verankert auch eine Art Selbstmordschaltung besitzen, die in Kraft trat, wenn der Vorteil für die MÄCHTIGEN groß genug war, um Sara Moon dafür zu opfern? Und der Vorteil wäre tatsächlich eminent gewesen. Caermardhin, Merlin, Sid Amos, Zamorra -was wog dagegen schon eine Sara Moon in den Schalen der Schicksalswaage?

»Du wirst tun, was ich sage«, sagte Zamorra. »Ich werde dich dazu zwingen. Es gibt nämlich noch einen anderen Weg.«

»Und der wäre?« stieß sie haßerfüllt hervor. Ihre Augeñ flammten jetzt in grellstem Schockgrün. Sie wollte ihre Druidenkraft entfesseln. Aber dann sah sie, wie sich um Zamorra ein grünliches Leuchten aufbaute. Sein Amulett reagierte. Es baute das Schirmfeld um ihn auf, das ihn vor magischen Angriffen schützte. Sie hatte schon einmal versucht, dieses Schirmfeld aus reiner Magie zu durchschlagen, und es war ihr nicht gelungen. Das war im Tempel der Brüder vom Blauen Stein gewesen.

»Komm zu mir, Sid«, sagte Zamorra.

Stirnrunzelnd trat der Ex-Teufel zu ihm. »Was hast du jetzt vor?« zischte er. »Es ist eine verdammte Patt-Situation.«

»Nein.« Zamorra lachte. Dennoch war er nicht ganz so sicher, wie er sich gab. Er hoffte, daß das Amulett ihm jetzt keinen Streich spielte. Wenn die Dämonen-Aura des ehemaligen Fürsten der Finsternis noch überwog, würde das, was er plante, nicht klappen…

Aber es mußte einfach funktionieren!

Seine Finger glitten über das Amulett, das offen vor seiner Brust hing. Er zwang sich, zweigleisig zu denken. Auf der einen Seite mußte er über den Dhyarra-Kristall die Sperre unten am Tor aufrecht halten, jene Kaverne, die Su Ling daran hinderte, weiterzugehen und den Tod in die Burg zu tragen. Auf der anderen Seite mußte er jetzt Sid Amos in das Schutzfeld mit einbeziehen.

Er verschob eines der leicht erhaben gearbeiteten Schriftzeichen auf dem Amulett. Es glitt anschließend sofort wieder in seine ursprüngliche Position zurück und war wieder fest verankert, aber im Moment des Verschiebens erfüllte es seine Funktion. Das Amulett nahm den Befehl auf.

Das grüne Leuchten, das Zamorra wie eine zweite Haut umschloß, veränderte sich. Es schob sich jetzt auch über Sid Amos und hüllte ihn mit ein.

Zamorra atmete auf.

Wenigstens das hatte geklappt!

»Wir sind jetzt geschützt«, behauptete Zamorra. »Selbst wenn Caermardhin in Atome zerblasen wird, wird Amos und mir nichts geschehen. Du dagegen, Sara Moon, wirst sterben. Denn Amos wird dir deinen Dhyarra-Kristall abnehmen. Damit bist du wehrlos. Du kannst nicht fort, und du kannst dich nicht mehr schützen. Gleichzeitig löse ich die Verkapselung auf, die Su Ling umgibt. Sie befindet sich längst in der Burg. Die Explosion wird unmittelbar erfolgen und dich töten, Sara.«

»Du bluffst!« zischte sie.

Natürlich bluffte er. Aber das konnte sie nicht erkennen. Er spürte fast körperlich, wie sie versuchte, seine und Amos’ Gedanken zu lesen. Aber der Ex-Teufel schirmte sich ab, und Zamorra besaß einen posthypnotischen Block, der verhinderte, daß jemand seine Gedanken las - es sei denn, er konzentrierte sich darauf, es zu gestatten. Auf dieselbe Weise war auch Nicole geschützt.

Er setzte sein Risikospiel fort. Ihm war klar, daß das Amulett den Gewalten, die Caermardhin zerstören würden, nicht widerstehen konnte. Aber das konnte Sara Moon nicht wissen. Sie wußte nicht, wie stark das Amulett wirklich war.

»Niemand kann mir den Kristall abnehmen«, fauchte sie. »Er ist aktiviert! Er ist ein Dhyarra elfter Ordnung! Wenn Amos ihn berührt, stirbt er augenblicklich!«

»Das laß’ nur meine Sorge sein«, sagte Amos rauh. Er hatte begriffen, was Zamorra plante. Es war an der Zeit, den letzten Trumpf auszuspielen. »Wir könnten dieses Abenteuer noch um eine weitere Variante bereichern«, schlug er vor. »Was dir durch das Sperrfeld nicht vergönnt ist, Moon, schaffe ich trotzdem. Zamorra und ich verschwinden, sobald wir deinen Kristall haben, von hier.«

Sie zeigte leichte Unsicherheit.

Amos hob die rechte Hand.

Im nächsten Moment war sie vom Unterarmstumpf verschwunden. Er hatte sie einen Gedanken weit geschleudert - ein Gedanke, der zu Sara Moon ging!

Sie begriff erst, was geschehen war, als die Hand ihr den Dhyarra-Kristall aus der Gürtelschließe riß! Eine Hand, die frei agierte, nur vom Willen ihres Besitzers berührt! Sie flog zu Sid Amos zurück, nahm aber keine Verbindung mit dem Arm auf. Sie schwebte weiter frei in der Luft vor ihm, den Kristall umklammernd.

Sara Moon stöhnte auf, während Amos lachte. Solange die Hand jetzt nicht wieder mit seinem Arm verbunden wurde, schadete dem Ex-Teufel die Berührung mit dem aktivierten Dhyarra-Kristall nicht. Sara Moon dagegen, deren Geist auf den Kristall verschlüsselt war, verspürte Schmerzen.

Sie war fassungslos. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit, daß die Hand Amos’ selbständig agieren konnte. Es war ein Schock für sie.

Zamorra und Amos sahen sich an.

Amos war bereit, das Äußerste zu riskieren und das Wagnis auf sich zu nehmen, daß Caermardhin und damit auch Merlin vernichtet wurden! Er berührte Zamorras Schulter, um ihn mit sich zu reißen, wenn er Caermardhin ähnlich dem zeitlosen-Sprung verließ.

»Drei«, sagte Zamorra rauh. »Zwei…«

Sara Moon zitterte. Ihre Fäuste waren hilflos geballt.

»Eins… nu…«

Da brach die Druidin wie vom Blitz gefällt zusammen!

***

Nicole sprang mit einem Schrei auf und hetzte zum Fenster. Von dort aus konnte man einen Teil des Berges sehen. Nicole stieß das Fenster auf und beugte sich nach draußen. Sie starrte in die Richtung, in der sich Caermardhin befinden mußte.

Dort mußte jetzt ein Vulkan ausbrechen. Die Explosion mußte deutlich zu sehen und zu hören sein.

Aber nichts gschah.

Auch die Zwillinge hatten sich erhoben. Nicole zuckte heftig zusammen, als Monica die Hand auf ihre Schulter legte. Normalerweise war die Französin alles andere als schreckhaft, aber in diesen Augenblicken spielte ihr Nervenkostüm nicht mehr so recht mit.

»Sie denkt noch«, sagte Monica. »Wir verstehen das nicht. Ihre Ausstrahlung hat sich nicht verändert. Und sie hat Caermardhin betreten. Aber nichts ist geschehen.«

Nicole fuhr herum. Sie sah die beiden Mädchen an.

»Aber die Aufladung… ihr habt sie doch selbst festgestellt! Oder… war das alles ein Irrtum? Ist es alles anders?«

»Nein«, sagte Monica. »Ling ist nach wie vor eine Bombe. Sie hat nur noch nicht gezündet. Vielleicht muß sie erst einen bestimmten Ort in der Burg erreichen.«

Nicoles Schultern sanken herab. »Also - nach wie vor Gefahr«, erkannte sie brüchig. »Es kann immer noch passieren.«

Monica nickte stumm. Der Tod war nicht umgekehrt. Er machte nur Pause.

Für wie lange?

***

Su Ling war stehengeblieben, kaum daß sie das Tor durchschritten hatte. Unwillkürlich verkrampfte sich alles in ihr. Kam jetzt die Explosion, der Tod?

Aber nichts geschah.

Das konnte nur bedeuten, daß Sara Moon die magische Aufladung mit ihrem Dhyarra-Kristall gelöscht hatte! Vor Erleichterung stöhnte die junge Chinesin auf. Die Knie wurden ihr weich. Wang Lee fing das Mädchen auf, hielt es fest.

Auch er war erleichtert.

»Es hat funktioniert«, murmelte er. »Sie haben es geschafft. Ich wußte doch, daß man sich auf den Professor verlassen kann.«

Er lächelte. Auftauchende Gedanken an frühere Kämpfe gegeneinander verdrängte er. Sie waren Partner geworden.

Er küßte Su Ling. »Bist du okay? Kann ich dich loslassen?«

Sie nickte. »Es geht schon wieder. Es war nur diese Erleichterung, als die furchtbare Spannung sich löste«, sagte sie leise. »Ich bin wieder in Ordnung, Liebster.«

Dabei fühlte sie sich körperlich genauso wie vorher. Sie konnte keinen Unterschied erkennen. Aber sie hatte ja auch keinen bemerkt, als die Aufladung erfolgte. Sie hätte es nicht einmal gewußt, wenn die Zwillinge mit ihrer telepathischen Gabe nicht die veränderte Aura ihres Geistes erkannt hätten.

Aber jetzt war alles in Ordnung.

Wang löste die Umarmung. Su Ling schwankte leicht, fing sich aber wieder. Sie drehte sich um. »Das also ist Caermardhin«, sagte sie.

»Ein Teil davon. Es ist ein seltsames Bauwerk«, sagte Wang. »Ich weiß nicht, wie Merlin das gemacht hat, aber die Burg ist drinnen mindestens doppelt so groß wie draußen.«

Für die Chinesin war allein schon faszinierend, daß Caermardhin von draußen unsichtbar gewesen war. Und jetzt sah sie hier eine große Eingangshalle.

Was sie nicht sah, war die Sperre, die Zamorra errichtet hatte. Denn die war transparent. Su Ling hätte sie höchstens spüren können, wenn sie dagegen geprallt wäre. Aber sie war ja vorher stehengeblieben. Sie hatte die Sperre nicht berührt.

Auch Wang Lee ahnte davon nichts. Er war wie Ling der Überzeugung, daß der Plan funktioniert hatte.

»Komm«, sagte er und griff nach ihrer Hand. »Ich bringe dich aus dieser kalten Halle in wohnlichere Gefilde.«

Er setzte sich in Bewegung.

Die Sperre hielt ihn nicht auf, denn sie war nicht für ihn gemacht worden. Sie diente nur dem Zweck, die Person aufzuhalten, die mit Dhyarra-Energie magisch aufgeladen war.

Der Mongole konnte die Barriere ungehindert durchschreiten. Und weil er Su Ling an der Hand hielt, ermöglichte der direkte Körperkontakt, daß auch sie hindurchgehen konnte…

***

Niemand erkannte den Mann in der dunklen Kapuzenkutte als einen entlaufenen Sklaven. So konnte sich Ted Ewigk dem Markt nähern, ohne gefährdet zu sein.

Während er ging, probierte er den Ring aus. Er stellte fest, daß er sich damit unsichtbar machen konnte. Das war ein eminenter Vorteil. Mehr brauchte er im Grunde nicht. Die Unsichtbarkeit verschaffte ihm die Möglichkeit, seinen Dhyarra-Kristall wieder an sich zu bringen, ohne daß ihn jemand daran hindern konnte.

Was der Ring sonst noch fertigbrachte, interessierte Ted fortan nicht mehr. Er wollte nicht mit unnötigen Experimenten das Risiko eingehen, daß andere Brüder ihn anpeilten. Er wußte nicht, wie gut sie mit den winzigen Kristallen umgehen konnten und ob es nicht noch stärkere Dhyarras in der Nähe gab. Auch wenn Sara Moon aus Ash’Cant fortgeschafft worden war, hieß das noch nicht, daß sie keine Helfer und Helfershelfer hier hatte. Die Ash-Welten gehörten der DYNASTIE DER EWIGEN. Ted mußte daher annehmen, daß sich einige Ewige hier aufhielten. Vielleicht als Diener, vielleicht als Leibwächter; in diesem Fall hatten sie natürlich völlig versagt.

Aber das war nicht Teds Problem.

Als er den riesigen Marktplatz erreichte, herrschte längst geschäftiges Treiben. Er hatte sehr viel Zeit verloren. Die Sonne stand schon am Mittagshimmel. Ted wunderte sich über sich selbst. Er hatte erhebliche Anstrengungen hinter sich und in der Nacht nur wenig geschlafen. Aber er fühlte sich immer noch fähig, zu handeln. Er war nicht zu ermattet. Irgendwo tief in seinem Inneren mußten Kraftreserven stecken, von denen er selbst nichts geahnt hatte.

Er schob sich durch die Menschenmengen. Überall priesen die Händler an ihren Ständen vor den bunten Zelten ihre Waren an. Gemüse, Fleisch, Haushaltsartikel, Luxuswaren. Nützliches und Unnützes.

Schmuck und Waffen, Kleidung, Teppiche, Vieh…

...und Sklaven.

Etwas in Ted verkrampfte sich, als er das riesige, langgestreckte Zelt sah, in dem die Sklaven untergebracht worden waren. Drinnen mußte es inzwischen unmenschlich heiß sein. Trotz des nebelverhangenen Himmels über der Stadt hatte die Sonne Kraft genug, unbarmherzige Hitze zu verstrahlen. Ted wagte nicht sich auszumalen, wie heiß es wäre, wenn die schützenden Nebelwolken nicht existierten. Vermutlich wäre Ash’Cant dann eine glühende Aschekugel.

Vor dem Zelt war ein langer hölzerner Laufsteg. An Eisenpfosten waren Sklaven angekettet. Ein Dutzend zugleich konnte angepriesen und versteigert werden. Mit zusammengepreßten Lippen starrte Ted die zwölf nackten Frauen und Männer an, die dort hilflos der schaulustigen Menge präsentiert wurden. Lebende Ware, nicht mehr. Rechtlos.

Der Mensch ist das entsetzlichste Raubtier, das es gibt, dachte Ted bitter. Ob auf der Erde oder hier -Überall gibt und gab es Sklaverei. Einer verkauft den anderen. Der Stärkere siegt und beherrscht den Schwächeren.

Und es hätte nicht viel gefehlt, und er selbst stände jetzt dort oben auf dem Laufsteg, an einen Eisenpfosten gekettet.

Muskelbepackte Männer mit langen Peitschen schlenderten hin und her. Nach der Flucht eines ihrer Gefangenen waren sie wachsam geworden. Aber Ted wußte, daß sie ihn nicht erkennen würden. Unterwegs hatte ihn kaum jemand genau in Augenschein genommen, und die Kapuze beschattete sein Gesicht gut. Darunter war es zwar unangenehm warm, aber das ließ sich ertragen.

Ein Mann schrie die Vorzüge der menschlichen Ware der Menge zu und nannte die verlangten Mindestpreise. Ted schätzte, daß die Auktion schon geraume Zeit im Gange war. Vermutlich waren bereits ein paar Dutzend Sklaven verschachert worden.

Der Reporter suchte nach den Unterkünften der Sklavenjäger. Schließlich fand er drei verhältnismäßig kleine Zelte hinter dem großen Zeltbau, in dem die Masse der Sklaven darauf wartete, nach draußen geführt zu werden. Hin und wieder knallte da drinnen eine Peitsche, und jemand schrie.

Ted konnte sich nur mühsam bezähmen. Am liebsten wäre er in das Zelt gestürmt und mit den blanken Fäusten auf die Menschenschinder losgegangen. Aber das war sinnlos. Er mußte es anders anfangen.

Erst mußte er seinen Dhyarra-Kristall wiederhaben.

Er öffnete eine Zelttür nach der anderen und spähte ins Innere. Das dritte Zelt beherbergte nur ein einziges Lager, während in den beiden anderen je ein halbes dutzend Schlafplätze eingerichtet waren. Die Sklavenjäger wollten wohl hier übernachten; das kam billiger, als wenn sie in einer Herberge eingekehrt wären. Und der Anführer beanspruchte natürlich ein Einzelzelt für sich!

Hier war Ted richtig.

Er schlüpfte hinein und sah sich um. Ein Fellager, ein paar Satteltaschen, die geöffnet waren. Ted begann sie zu durchwühlen.

Aber damit kam er nicht weit.

Ruckartig wurde der Zelteingang aufgerissen. Eisen klirrte. Ted wirbelte herum. Er sah zwei Männer in vergoldeten Rüstungen, von denen einer sein Schwert stoßbereit hielt. Hinter den beiden reckte sich einer der Sklavenjäger.

»Packt den Hund! Nehmt ihn fest!« schrie der Jäger.

***

Ted schnellte hoch. Drohend sah er die beiden Männer in den Rüstungen an. »Was hat das zu bedeuten?« rief er. »Wollt ihr es etwa wagen, euch an mir zu vergreifen? Überlegt euch, mit wem ihr es zu tun habt!«

»Mit einem lausigen Dieb«, knurrte der Sklavenjäger im Hintergrund. »Ich sah ihn, wie er um die Zelte herumschlich und in jedes hineinspähte. In dieses drang er ein. Hier ist ja auch das meiste zu holen, nicht wahr?«

Hoffentlich erkennt er mich nicht, dachte Ted Ewigk verkrampft. Die Schwertspitze, die direkt auf ihn gerichtet war, flößte ihm Unbehagen ein. Die Männer in den vergoldeten Rüstungen schienen so etwas wie Polizisten darzustellen. Während er zum Markt zurückkehrte und sich zwischen den Menschen und den Verkaufstischen hindurchschob, hatte er einige von ihnen gesehen, wie sie mit aufmerksamen Blicken hin und her gingen.

»Kerl«, fauchte Ted den Sklavenjäger an. »Du erlaubst dir, mich Dieb zu schimpfen? Der Blitz soll dich treffen! Überlege dir gut, was du sagst!«

»Das überlege lieber du dir«, grinste der Sklavenjäger wütend. »Was hast du in diesem Zelt zu suchen?«

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Kerl«, erwiderte Ted mit gespielter Arroganz. Er hoffte, daß er den Tonfall richtig traf, in dem sich die Brüder anderen gegenüber gefielen.

»Vielleicht bist du sie aber uns schuldig«, warf der Gardist mit dem Schwert ein. »Du solltest dir eine sehr gute Ausrede einfallen lassen, oder deine drei Götter können dich beim besten Willen nicht mehr schützen. Wir sperren dich ein, falls wir dich nicht an Ort und Stelle erschlagen. Auf einen von euch Brüdern mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an.«

So einflußreich, wie Ted geglaubt hatte, schien die Bruderschaft wohl doch nicht zu sein… entweder hatte die Explosion des Tempels eine Veränderung des Bewußtseins der Bürger der Bruderschaft gegenüber bewirkt, oder sie waren schon immer unbeliebt gewesen. Ted nahm das letztere an. Damit mußte er nun irgendwie zurechtkommen.

»Nun gut, ausnahmsweise will ich dir antworten, Büttel«, sagte er abfällig. »Ich bin hier, weil ich mit dem Anführer der Sklavenkarawane etwas Geschäftliches zu besprechen habe. Etwas, das dich und deinesgleichen absolut nichts angeht.«

»Werde nicht frech, Kerl«, sagte der Gardist.

Der Sklavenjäger trat zwischen die beiden. »Nun gut, dann sage, was das für ein Geschäft sein soll«, grinste er. »Ich bin der, mit dem du sprechen willst.«

Ted schüttelte den Kopf. »Du bist es nicht«, sagte er. »Ich werde dem Anführer verraten, daß du dich für ihn auszugeben versuchst.« Immerhin - er wußte, wie die Kerle aussahen und wer der Boß war! Dieser hier war es jedenfalls nicht.

»Hm«, machte der Sklavenjäger verdrossen. Dann zuckte er mit den Schultern. »Nehmt ihn trotzdem fest«, sagte er. »Erst heute morgen sagte Skotar noch, daß er mit der Bruderschaft nichts zu schaffen haben will und froh ist, wenn keiner von diesen kuttentragenden Hunden sich hier blicken läßt. Wir machen keine Geschäfte mit der Bruderschaft.«

»Dann mal los, mein Lieber«, sagte der Gardist mit dem Schwert. »Wenn du Widerstand leistest, rollt dein Kopf.«

Ted hatte inzwischen Zeit genug gehabt, sich sein Vorgehen zu überlegen. Um einen richtigen Kampf zu führen, war das Zelt zu klein. Das galt aber nicht nur für Ted, sondern auch für seine beiden Gegner, die sich hier gegenseitig behinderten. Sie hatten den Fehler begangen, beide einzutreten - und jetzt war auch noch der Sklavenjäger hereingekommen.

»Warte einen Moment, Büttel«, sagte Ted und bückte sich. »Mir ist ein Sandalenriemen aufgegangen. Erlaube, daß ich ihn wieder festbinde.«

Noch aus der Bewegung heraus warf er sich nach hinten und rollte sich zur Zeltwand. Mit einem Griff hatte er eine der Zeltstangen gepackt und riß daran. Noch ehe die verwirrten Männer begriffen, was eigentlich geschah, brach das Zelt des Anführers über ihnen zusammen. Blitzschnell griff Ted nach dem Dolch, den er unter der Kutte am ebenfalls von jenem Bruder erbeuteten Gürtel getragen hatte, schnitt ein Loch in den Zeltstoff und schlüpfte nach draußen.

Drinnen versuchten die drei Männer, sich aus dem Durcheinander von Zeltstangen und -wänden zu befreien. Sie behinderten sich dabei gegenseitig. Ted sah, wie ihre Körper sich unter dem Stoff bewegten.

Er brauchte nur drei schnelle betäubende Griffe, und unter dem Stoff herrschte Ruhe. Sie hatten ihn nicht mehr sehen können, aber er sie.

Rasch sah er sich um. Niemand schien auf den Vorfall aufmerksam geworden zu sein - jedenfalls noch nicht. Das konnte sich aber schnell ändern. Es brauchte nur ein anderer Sklavenjäger zufällig nach hinten kommen und das zusammengebrochene Anführerzelt sehen, dann war der Teufel los.

Ted mußte jetzt schnell handeln.

Der Einfachheit halber schlitzte er den Zeltstoff einfach auf und schlug die Bahnen zur Seite. Dann setzte er sein Durchsuchen der Satteltaschen fort. Erleichtert atmete er auf, als er das Stoffbündel fand, in dem sein Dhyarra-Kristall eingewickelt war. Er faltete den Stoff auseinander.

Da lag sein Machtkristall und funkelte im Sonnenlicht.

Ted erhob sich und wog den Sternenstein in der Hand.

»Und jetzt, meine lieben Sklavenjäger«, murmelte er, »kümmern wir uns mal um euch.«

Er brauchte nur ein paar Schritte zu tun und war am Großzelt.

Ein einziger kräftiger Schnitt mit dem Dolch reichte auch hier, und Ted trat ins Innere. Niemand achtete auf ihn, weil niemand erwartete, daß jemand von dieser Seite eindrang. Ted starrte die Verzweifelten an, die hier an Eisenpfosten gekettet waren. Er sah die Männer mit den Peitschen.

Und er handelte.

***

Unterdessen suchte in Indien Mansur Panshurab nach einer Möglichkeit, ein Weltentor zu finden und zu öffnen. Er studierte die alten Schriften, in denen der Dämon Ssacah sein Wissen auf Leder aus Menschenhaut festgehalten hatte. Manches war sehr schwer zu verstehen, da es in Begriffen verschlüsselt war, mit denen selbst Panshurab nichts anfangen konnte. Doch er war sicher, daß Ssacah wußte, wie man in andere Dimension gelangte. Denn sonst hätte er sich selbst nicht dort einrichten können.

Wenn es eine Möglichkeit gab, so ein Weltentor zu finden, dann nur über Ssacahs Wissen.

Die Schriften wurden sorgfältig behütet von Dienern, die eigens dafür verantwortlich waren. Panshurab hatte sie in den verlassenen Tempel, der sein derzeitiges Hauptquartier geworden war, kommenlassen, und vertiefte sich nun in die Schriftzeichen.

Irgendwann kam er nicht weiter.

»Du mußt versuchen, Ssacahs eigenes Wissen zu reaktivieren«, schlug Sahri vor.

Fragend sah er sie an. »Und wie stellst du dir das vor? Ssacah ist tot. Ich kann ihm keine Fragen mehr stellen.«

»Aber seinen Ablegern! Vielleicht können sie dir Antwort auf die Fragen geben.«

Mansur Panshurab zuckte mit den Schultern. Wenn die Messingkobras so wissend wären, hätten sie von ihrem Wissen längst schon selbst Gebrauch gemacht. Aber bislang hatte Panshurab alles, was er hatte schaffen können, aus eigener Erfahrung aufbauen müssen. Vielleicht hatte es nur deshalb so viele Rückschläge gegeben. Er war eben kein uralter Dämon. Sein Erfahrungs- und Wissensschatz war nur begrenzt. Als einer der Diener Ssacahs, die den Kult über die Welt hatten verbreiten sollen, war er gut gewesen. Aber das hier…

Gab es nicht vielleicht noch eine andere Lösung?

Er dachte über Sharis Vorschlag nach. Ausprobieren konnte er es immerhin. Also machte er sich auf zur Schlangengruft, wie er den Ort unweit des Tempels genannt hatte.

Dort waren Kobras.

Und dort waren auch einige von Ssacahs Ablegern und warteten dort auf ihren Einsatz. Das bedeutete: auf Opfer, denen sie die Lebenskraft entziehen und sich selbst einverleiben konnten, um dadurch stärker zu werden.

Vielleicht würden die Ableger ihm ja doch Auskunft geben können…?

***

Astaroth erfuhr bald, wo Mansur Panshurab sich aufhielt. Der Tempel im Regenwald nahe Saugor war zwar von den Menschen vergessen worden, nicht aber von anderen Wesenheiten. Und jene Waldgeister hatten durchaus registriert, daß neuerdings seltsame Wesen, halb Mensch, halb Schlange, dort aus und ein gingen, und daß in einer Grube unweit des Tempels Schlangen gehalten wurden in einer Menge, wie man sie hier nie zuvor erlebt hatte. Schlangen brauchen Futter, und so gingen die neuen Bewohner des Tempels regelmäßig auf die Jagd, um ihre feingeschuppten Lieblinge mit Nahrung zu versorgen.

Astaroth brauchte nicht lange, um herauszufinden, daß er hier an der richtigen Adresse war. Er kannte jemanden, der jemanden kannte, der… und so erfuhr er über seine dunklen Kanäle schon bald davon.

Indien, Mittelprovinz, Saugor, der Wald am Berghang…

Der Erzdämon begab sich unverzüglich dorthin. Er war gespannt darauf, wie Mansur Panshurab reagieren würde. Astaroth fühlte sich absolut sicher. Ein paar Untote, ein paar Schlangen… was waren sie gegen ihn, den mächtigen Dämon aus dem innersten Führungskreis? Sie würden vor ihm zittern.

Er ahnte nicht, daß zur gleichen Zeit auch Magnus Friedensreich Eysenbeiß seine Informanten befragte und sich ebenfalls auf den Weg zum Tempel machte…

***

Zamorra starrte Sid Amos erschrocken an. »Kannst du nicht vielleicht doch…?«

»Nein!« sagte Amos schroff. Er schien zu spüren, daß der Dhyarra seine Kräfte bei weitem überfordern würde. Auch wenn er »nur« elfter Ordnung war.

»Versuch sie zu wecken«, stieß er hervor. »Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr viel Zeit!«

Der Ex-Teufel nickte. Er löste sich von Zamorra und kauerte sich neben die zusammengebrochene Druidin. Was er tat, konnte Zamorra nicht erkennen. Aber er hörte ihren gellenden Schrei, und dann sprang sie so schnell, wie sie zusammengebrochen war, wieder auf die Beine. Ihre Augen loderten.

Sid Amos taumelte, als er sich erhob und sich mit einem schnellen Schritt wieder in Zamorras Reichweite brachte, in den Schutz des Amuletts und nahe genug, um mit ihm zusammen verschwinden zu können.

»Du hast eine letzte Chance«, warnte Zamorra. »Befreie Su Ling, Sara Moon.«

Die Druidin zitterte noch unter der Schockwirkung. »Gib mir den Kristall zurück, und ich tue es«, keuchte sie. Fassungslos starrte sie Amos’ rechte Hand an, die immer noch frei in der Luft schwebte und den Kristall umschloß.

»Versuche keine Tricks«, warnte Amos. »Ich bin auf jeden Fall schneller als du.«

Die Hand, die Amun-Re ihm einst angefertigt hatte, machte eine schnelle Bewegung und warf Sara Moon den Dhyarra-Kristall zu. Sie schnappte danach, griff fast daneben und bekam ihn nur mit Mühe zu fassen. Zamorra sah, daß sie hochgradig verstört war. Das lag sicher nicht nur an dem Phänomen der Hand, sondern auch daran, daß sie, die mächtige Druidin Sara Moon, die ERHABENE der Dynastie, sich dem Willen ihrer Gegner beugen mußte.

Amos’ Hand verband sich wieder mit dem Unterarm. Es war nicht einmal ein winziger Riß zu sehen. Das Präzisionswerk des Schwarzzauberers von Atlantis paßte perfekt.

Der Dhyarra glühte auf.

Etwas geschah. Zamorra hatte ursprünglich vorgehabt, Sara Moons Kristall mit dem seinen zu überwachen, um herauszufinden, was sie tat. Auch wenn er schwächer war, war das immerhin möglich. Aber jetzt, da er sich bemühen mußte, Su Ling in der Abschirmung zu halten, konnte er das nicht. Er mußte sich darauf verlassen, daß Sara Moon das richtige tat.

Er konnte nur hoffen, daß sie ihm keinen Streich spielte…

Auf ihrer Stirn entstand eine steile Falte. Sie keuchte auf. »Da ist eine Sperre«, stieß sie hervor. »Sie muß weg! Ich komme nicht durch und…«

Der Rest blieb ungesagt…

***

... denn in diesem Momnt zog Wang Lee seine Geliebte durch die von Zamorra errichtete Dhyarra-Sperre!

Su Ling betrat ungeschützt Caermardhin !

Obgleich ihr Kristall elfter Ordnung war und der von Zamorra nur dritter, war es Sara Moon nicht gelungen, die Sperre zu durchdringen und nach Su Ling zu greifen. Es lag vielleicht auch daran, daß sie die nötige Konzentration nicht aufbrachte. Denn wie Zamorra es sich gedacht hatte, war sie verwirrt und geschockt. Sie konnte sich nicht so bald von ihrer so verblüffenden Niederlage erholen. Erst ihre Entführung aus Ash’Cant, ihrer Stützpunktwelt, in der sie doch so sicher und unangreifbar gewesen war… und jetzt das hier!

So stellte die Barriere auch für sie ein Hindernis dar, das sie nicht so einfach durchbrechen konnte. Die gleichartige Energie tat auch einiges dazu.

Doch jetzt trat Su Ling hindurch!

Und im gleichen Moment packte Sara Moons Dhyarra-Kristall endlich zu. Jetzt, da die Sperre nicht mehr im Wege war, konnte sie auf Su Ling einwirken. Sara spürte, wie sie endlich durchkam, sie spürte aber auch, daß im selben Augenblick die gegensätzlichen Kräfte zu arbeiten begannen -einmal die gespeicherte Dhyarra-Energie in Su Ling, zum anderen die Kraft, die in Caermardhin wohnte.

Sara Moon bäumte sich auf. Jede Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie umklammerte ihren Kristall, als wollte sie ihn zerdrücken. Blaue Blitze loderten zwischen ihren Fingern hervor. Etwas Lähmendes griff nach Zamorra und Sid Amos, obgleich das Amulett sie beide schützte. Aber Sara Moon entfesselte alle Kraft, die in ihrem Sternenstein steckte.

Die Zeit schien stillzustehen.

Dann endlich schloß die Druidin ihre in grünem Feuer strahlenden Augen.

»Aus…«, hörte Zamorra sie flüstern. »Aus… vorbei…«

Und zum zweitenmal sank die Druidin besinnungslos zu Boden.

Ihr Dhyarra-Kristall polterte über den harten Boden. Sein grelles Leuchten erlosch.

***

Einige Sekunden vorher, in Cwm Duad, ging mit den Zwillingen eine Veränderung vor. Ihre Haltung versteifte sich. Die Augen wurden wieder seltsam glanzlos, ein Zeichen höchster Anspannung und Konzentration.

Nicole ballte die Fäuste. Ihre Fingernägel gruben sich in die Handflächen. »Was…«

»Jetzt!« raunte Monica. »Sie ex… aus! Aus! Vorbei!«

Die Zwillinge sanken nieder. Hinter ihnen stand das breite Doppelbett. Es fing sie auf. Nebeneinander sanken sie auf die Decke.

Nicole glaubte in einen Abgrund zu stürzen. Aus! Vorbei! gellte es in ihr. Jeden Moment mußte draußen die Explosion zu hören sein, mit der Caermardhin unterging, die Feuersäule aufleuchten. Diesmal endgültig.

Hatten Zamorra und Amos es noch geschafft, rechtzeitig zu entkommen? Wenn nicht, was sollte dann werden? Ohne Zamorra?

Und was… ohne Merlin?

Aber es blieb still.

Nur Monica Peters flüsterte.

»Vorbei. Es hat geklappt! Die Aura ist verändert! Sara Moon hat gehandelt. Die Aufladung ist verschwunden, abgeleitet worden…«

Nicole brauchte eine kleine Ewigkeit, bis die Worte zu ihr durchdrangen und sie ihre Bedeutung begriff. »Gelungen…? Es ist gelungen?«

»Ja«, flüsterte jetzt Uschi.

Nicole Duval stützte sich auf die Fensterbank. Ihre Augen brannten, als sie nach draußen sah. Aber wie vorhin, war auch diesmal nichts zu sehen. Die Zwillinge logen nicht, konnten nicht lügen. Caermardhin war nicht explodiert. Sie hatten es geschafft. Zamorras riskantes Spiel hatte Erfolg.

»Wir müssen hin«, stieß Nicole hervor. »Sofort! Wir…«

Aber Uschi Peters schüttelte den Kopf.

»Moni und ich bleiben hier, das weißt du doch! Wir werden uns hüten, uns in Amos’ Nähe zu begeben!«

»Aber ich, ich fahre und laufe hinauf. Ich muß Zamorra sehen, ich muß jetzt zu ihm.« Nicole stürmte aus dem Zimmer. Sie war vollkommen durcheinander. Unten in der Schankstube sah sie sich um. Rob Tendyke saß mit dem Wirt an »Zamorras Stammtisch« und unterhielt sich mit ihm. Sonst war niemand im Lokal.

Nicole stürzte an den Tisch. »Geschafft«, stieß sie hastig hervor. »Es hat funktioniert. Sie haben es gschafft. Ich muß sofort hin und…«

Da faßte Tendyke sie am Arm. »Du setzt dich erst mal hin, Nicole. Du bist ja total überdreht. Unser Freund hier bringt dir einen doppelten Whisky zur Beruhigung. Danach sehen wir weiter, verstanden?«

Er zog sie auf den Stuhl neben sich. Der Wirt erhob sich bereits und ging zur Theke. Mit drei ziemlich gut gefüllten Gläsern kam er zurück. Nicole schüttelte sich. »Whisky? Das ist mir doch ein wenig hart. Gibt’s hier keinen Likör?«

»Das harte brauchst du jetzt«, stellte Tendyke fest und drückte Nicole eines der Gläser in die Hand. Das zweite nahm er selbst. Der Wirt prostete ihnen zu.

Sie tranken.

Die Französin schüttelte sich, aber danach war ihr Blick etwas klarer. Der Whisky brannte in ihr wie Feuer.

»Schwarzgebrannter«, grinste der Wirt. »Meine beste Sorte. Das Tröpfchen gibt’s nicht alle Tage.«

»Ich dachte, Schwarzbrenner gäbe es nur in Irland«, schmunzelte Tendyke. Dann sah er wieder Nicole an.

»Also, was ist passiert? Gab es Schwierigkeiten?«

»Vermutlich. Ling hat Caermardhin zunächst unbehandelt betreten. Ich weiß nicht, wie, aber irgendwie muß es Zamorra gelungen sein, sie abzuschirmen. Ich muß hin und ihn fragen. Aber es hat geklappt.«

Sie erhob sich und verließ die Gaststube. Inzwischen war sie allerdings ruhiger, gelassener geworden. Der Alkohol tat seine beruhigende Wirkung.

Wenig später summte draußen der Motor des Jaguar auf. Die schwere Limousine glitt in Richtung Ortsrand und Wald davon. Nicole war bei weitem noch fit genug - oder jetzt wieder fit - zu fahren.

Tendyke schmunzelte und sah den Wirt an, in dessen Glas noch ein Rest Whisky war.

»Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert«, sagte der Abenteurer.

***

Die einzigen, die von dem gesamten Streß überhaupt nichts mehr mitbekommen hatten, waren Wang Lee Chan und Su Ling. Sie waren immer noch in dem festen Glauben, daß Su bereits von dem Bann der Aufladung befreit worden sei, als sie Caermardhin betraten!

Als sie wenig später Zamorra und Sid Amos fanden, verstanden sie deshalb deren Aufregung durchaus noch nicht. Erst als Zamorra ihnen klarmachte, an welch seidenem Fädchen der Erfolg des Unternehmens gehangen hatte, wurden sie nachträglich totenbleich. Gemeinsam konnten sie den Verlauf der Ereignisse rekonstruieren. Danach war ihnen klar, daß sie um ein Haar doch noch den Untergang der Burg verursacht hätten. Wenn Sid Amos die Druidin nur eine halbe Minute später aus ihrer ersten Bewußtlosigkeit geweckt hätte, hätte sie nicht mehr rechtzeitig eingreifen können…

»Mich wundert nur, daß ich überhaupt nichts gespürt habe. Weder von der Veränderung noch von der Sperre«, sagte Su Ling.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Zu diesem Thema konnte er nichts sagen. Da fehlte ihm das Hintergrundwissen.

»Was jetzt?« fragte Sid Amos trocken und deutete auf die immer noch bewußtlos auf dem Boden liegende Druidin. »Was machen wir mit ihr?«

»Du hast sicher einen Ort, wo man sie so einsperren kann, daß sie nicht ständig beaufsichtigt werden muß und trotzdem nicht entfliehen kann. Eine Art magischen Käfig oder so etwas. Wie in diesem Raum zum Beispiel, in dem ihre Kräfte gehemmt sind.«

»Natürlich«, sagte Amos. »Das aber wollte ich weniger wissen. Was machen wir jetzt mit ihr und Merlin? Du konntest sie zwingen, Su zu befreien. Aber kannst du sie auch zwingen, Merlin aus seinem Eisgefängnis zu lösen und zu erwecken?«

»Verlaß dich darauf, ich kann«, sagte Zamorra.

»Du hast in diesem Fall aber kein so wunderschönes Druckmittel wie eine magische Bombe«, sagte Amos kopfschüttelnd. »Sie ist Merlins Todfeindin. Glaubst du, sie wird ihren Vater befreien, nur weil du sie höflich darum bittest?«

»Ich werde nicht bitten, sondern verlangen«, sagte Zamorra. »Und du kannst sicher sein, Assi, daß ich ein Druckmittel habe. Ein sehr gutes sogar.«

Amos zuckte beim Erklingen seines Spitznamens aus früheren Zeiten heftig zusammen und maß Zamorra mit einem verärgerten Blick. Zamorra grinste entwaffnend.

»Der Streß«, sagte er. »Gestatte einem müden alten Mann einen kleinen Scherz.«

»Scherze, die auf meine Kosten gehen, mag ich nicht«, sagte Amos trocken. »Ich schlage vor, wir warten ab, bis Moon von selbst wieder erwacht. Und dann können wir sie zugleich fragen, ob Ted Ewigk auf ihre Anordnung hin aus dem Flugzeug entführt worden ist.«

Zamorra nickte. Während der Su Ling-Aktion hatte er den Gedanken daran völlig verdrängt. Ted Ewigk hatte ursprünglich Su Ling mit seinem Machtkristall behandeln sollen. Bevor Wang und Zamorra nach Ash’Cant aufbrachen, hatte der Professor Ted in Rom angerufen und hergebeten. Als sie mit Sara Moon zurückkehrten, empfing Amos sie mit der Hiobsbotschaft, daß Ted irgendwo im Luftraum über Europa aus der Maschine verschwunden war, vermutlich durch ein Weltentor entführt. Daraufhin war Zamorras tollkühner Plan entstanden, Sara Moon die Arbeit selbst machen zu lassen.

»Ich bin überzeugt, daß sie dafür verantwortlich ist«, sagte der Parapsychologe. »Und sie wird uns auch verraten können, wohin Ted entführt worden ist.«

***

Ted Ewigk setzte seinen Machtkristall ein. Ihn zu aktivieren, war eine Sache von Sekunden. Und er zwang dem Kristall die Vorstellung auf, was er bewirken sollte.. Der Sternenstein richtete sich nach Teds Gedankenbildern.

Die eisernen Armreifen, mit denen die Sklavinnen und Sklaven an die Pfosten gekettet waren, leuchteten hell auf. Sie wurden von kaltem Feuer umflossen. Binnen Sekunden knisterte die Luft im Innern des Zeltes. Die angestaute Hitze tat das ihre. Fünkchen tanzten. Hier und da entstanden Feuerbälle mitten in der Luft, die aber schnell wieder erloschen und keine schädliche Wirkung erzielten.

Aber die eisernen Fesseln schmolzen in kaltem Feuer.

Jede Bewegung erstarrte. Sklaven und Wächter waren fassungslos. Sie begriffen nicht, was da vorging. Sie kamen auch nicht darauf, daß ein Mensch dafür verantwortlich sein konnte. Das war Zauber, Spuk, Magie!

Es dauerte nicht einmal eine halbe Minute, da waren die Sklaven frei. Die Fesseln waren von ihnen abgetropft. Und das kalt schmelzende Metall hatte sie nicht einmal verletzen können. Teds Machtkristall hatte die freiwerdende Glut des Schmelzprozesses einfach abgesaugt und umgewandelt, um mit dieser Energie den Vorgang noch zu beschleunigen.

Jetzt endlich ging ein allgemeiner Aufschrei durch die Menge. Noch rund hundertfünfzig Gefangene beiderlei Geschlechtes waren es, die jetzt ihre Chance erkannten und ohne nach dem »Wieso« zu fragen über ihre Peiniger herfielen. Denen nützten jetzt Peitschen und Schwerter nichts mehr. Sie waren hoffnungslos in der Minderzahl. So entkräftet die Sklaven nach dem langen Marsch auch sein mochten -allein ihre Menge reichte, die Sklavenjäger sofort zu überrennen und unter sich zu begraben.

»Tötet sie nicht!« brüllte Ted, so laut er konnte. »Verpaßt ihnen nur einen Denkzettel! Verprügelt sie, aberbringt sie nicht um!«

Es dauerte eine Weile, bis seine Stimme endlich durchdrang. Als die ersten Sklaven von ihren Peinigern abließen, waren drei der Jäger bereits tot.

Der Tumult war inzwischen auch draußen vernommen worden. Die anderen Sklaven jäger stürmten herein. Sie sahen sich unversehens einer Front von Männern gegenüber, die die Waffen, der überwältigten Wächter an sich gerissen hatten und diese jetzt einsetzten. Schwerter klirrten. Irgend jemand schrie draußen nach der Garde des Königs, die für Ruhe sorgen sollte.

»Flieht«, rief Ted den Befreiten zu. »Verschwindet! Taucht unter, sonst treiben sie euch wieder zusammen!«

Diejenigen, die ihm am nächsten standen, begriffen und gaben die Parole weiter. Binnen weniger Augenblicke strömten die Befreiten davon, krochen unter der Zeltplane hindurch nach allen Seiten ins Freie und hetzten über den Marktplatz fort, kämpften sich durch das Menschengewühl… nur ein paar kämpften noch gegen die Sklavenjäger, die ihre Beute natürlich nicht entrinnen lassen wollten.

Ted griff abermals ein. Er schmolz die Schwerter der Sklavenjäger, riß die Männer mit unsichtbaren Fäusten von den Beinen. Dann drang er nach draußen vor. Er kümmerte sich auch um jene Sklaven, die noch draußen zum Verkauf angekettet waren. Auch ihre Fesseln schmolzen kalt weg. Ted kümmerte sich nicht darum, daß er jetzt auffiel wie eine grüngelb gepunktete Kuh auf dem Kirchdach. Es ging ihm nur darum, diese armen Teufel zu befreien und ihnen eine Chance zur Flucht zu geben. Es stimmte ihn traurig, daß er jene nicht mehr retten konnte, die bereits vor seinem Eintreffen verschachert worden waren.

Gardisten in ihren goldenen Rüstungen rückten jetzt von überall an. Ted überlegte, ob er sich ihnen auch noch stellen sollte. Aber allmählich hatte er die Nase voll. Er sah, daß das riesige Zelt hinter ihm über den verwaisten Eisenpfosten zusammengebrochen war; die davonlaufenden Sklaven boxten sich durch die Menschenmenge und halfen sich gegenseitig wieder freizukommen, wenn Schaulustige sie festhalten wollten.

»Da!« schrie jemand. »Der Kerl in der Kutte!«

»Ein Bruder vom Blauen Stein!«

»Er ist dafür verantwortlich! Packt ihn!« - »Schlagt ihn tot!« - »Hängt ihn an den nächsten Baum!« - »Ich wußte doch schon immer, daß den Brüdern nicht zu trauen ist! Jetzt zeigen sie ihr wahres Gesicht!«

Da zog Ted es vor, wieder unsichtbar zu werden. Dazu setzte er den Ring ein. Aber zu seiner Verblüffung versagte der. Jetzt erst begriff der Reporter, wieso er vorhin entdeckt werden konnte, als er um die Zelte schlich. Schon da hatte der Ring seinen Dienst aufgekündigt. Die Wirkung schien also nicht sonderlich lange anzuhalten.

Ted vertraute lieber wieder auf seinen Machtkristall. Der ließ ihn noch besser unsichtbar werden und umgab ihn mit einem Schutzfeld. Vorsichtshalber…

Ted suchte nun ebenfalls das Weite. Allerdings sah er bald ein, daß er nicht unbemerkt durch die dichtgedrängten Reihen der Schaulustigen kommen würde. Gerade mit dem Schutzfeld nicht. Sie standen alle so eng, daß er sie anrempeln mußte, um hindurchzukommen.

Aber es gab eine andere Lösung.

Er suchte sich ein ruhiges Plätzchen ganz in der Nähe des zerstörten Zeltes. Dort wollte er abwarten, bis der Tumult sein Ende fand.

Die goldverzierten Gardisten suchten ihn jedenfalls auf dem Markt vergebens…

***

Er mußte eine Menge Geduld aufbringen, bis sich der Aufruhr endlich legte. Es dauerte mehrere Stunden. Dann endlich sahen die meisten Neugierigen ein, daß es hier außer Aufräumarbeiten nun wirklich nichts mehr zu sehen gab. Auch die Gardisten zogen sich nun allmählich wieder zurück. Sie konnten hier nichts mehr tun, anderswo aber wurden sie durchaus noch gebraucht Die überlebenden Sklavenjäger pflegten ihre Blessuren und machten sich dann fluchend und verbissen daran, das Großzelt wieder zu errichten und die Schäden zu beseitigen. Ein Offizier der Garde hatte ihnen unmißverständlich erklärt, daß sie dazu verpflichtet seien; widrigenfalls würden sie in Haft genommen.

Ted grinste verstohlen vor sich hin. Diese Entwicklung gefiel ihm. Die Sklavenjäger würden noch lange an diesen Tag denken. Das Fiasko konnte kaum größer sein. Kein einziger der Entflohenen war mehr erwischt worden. Mit dem sicheren Instinkt des gehetzten Wildes waren sie alle in der Stadt untergetaucht und vorerst unauffindbar. Ted nahm an, daß es eine Frage von Aufwand und Nutzen war, ob man die Garde einsetzen würde, um nach ihnen zu suchen. Aber da wollte Ted erst noch etwas anderes unternehmen.

Jenen, die vor seinem Eintreffen schon verkauft worden waren, konnte er zwar nicht mehr helfen. Es überstieg selbst seine Möglichkeiten, jeden Haushalt in ganz Faronar zu durchforschen und die Sklaven zu befreien. Aber der Anführer der Sklavenkarawane vermißte plötzlich die große Kassette, in der die Kaufsummen deponiert worden waren. Das machte das Maß der Katastrophe für die Karawane endgültig voll. Nicht ein winziges Kupferstück Gewinn hatte ihnen diese Aktion gebracht, nur Ärger, Verwundungen und drei Tote.

Ted Ewigk aber machte sich mit der Kassette unter dem Arm davon. Er ahnte, daß er zumindest einige der entflohenen Sklaven in jenem verfallenen Stadtviertel finden würde. Ihnen wollte er die Geldkassette geben. Der Inhalt konnte ihnen helfen, sich Kleidung zu kaufen, Nahrung… es reichte allemal, selbst rund hundertfünfzig hungrige Mäuler vorübergehend zu stopfen. Was dann geschah, war nicht mehr Teds Sache. Die Befreiten mußten dann für sich selbst sorgen. Mehr als diese »erste Hilfe« konnte er ihnen nicht bieten.

Immerhin wollte er ja nach Möglichkeit das Weltentor wieder öffnen. Er hatte also durchaus auch sein eigenes Problem. Ihm war klar, daß er in Ash’Cant allgemein und Faronar speziell Sitten und Gebräuche nicht ändern konnte. Die Sklaverei war hier üblich. Sie abzuschaffen, brauchte es entweder einen Bürgerkrieg wie vor rund hundertfünfundzwanzig Jahren in den USA, oder besser noch eine Umorientierung in der breiten Masse der Bevölkerung. Ted konnte nur das Leid einiger weniger etwas lindern. Aber das war auch schon etwas.

Er fühlte eine eigenartige Zufriedenheit in sich.

Wer auch immer von der DYNASTIE DER EWIGEN dafür verantwortlich war, daß er hierher gelangt war - schlußendlich war es doch gut gewesen…

***

In der Grube wimmelte es von Schlangen.

Mansur Panshurab empfand weder Ekel noch Furcht. Er genoß den Anblick der wimmelnden Reptile. Es mochten schätzungsweise fast hundert Stück sein. Die Kobras schienen sich wohl zu fühlen, obgleich sie auf engem Raum zusammengedrängt waren. Die Grube durchmaß etwa zwanzig Meter und war gut fünf Meter tief angelegt. Die Wände waren glatt. Ein Mensch, der dort hineinstürzte, wäre rettungslos verloren gewesen.

Aber hier gab es keine lebenden Menschen mehr. Wer sich in der Umgebung des Tempels aufhielt, war von Ssacahs Ablegern gebissen und ein untoter Diener des Schlangenkultes.

Die Grube befand sich in der Mitte einer kleinen Lichtung. Man hatte hier ein Stück Wald gerodet, um diese Grube anzulegen. Denn hier war der Boden einigermaßen eben. Nur wenige Meter weiter ging es schon wieder steil bergan. Daß sich hartes Gestein unter einer dünnen Erdschicht befand, hatte die Diener des Ssacah-Kultes nicht gestört. Sie besaßen enorme Körperkräfte und eine schier unglaubliche Ausdauer. So war die Arbeit relativ schnell vorangeschritten.

In dieser Grube befanden sich allerdings nicht nur lebende Kobras, sondern auch einige der Messing-Skulpturen, die bei Bedarf zu magischem Leben erwachen konnten. Ssacah-Ableger! In regelmäßigen Abständen mußten ihnen Opfer gebracht werden, damit sie ihre Kräfte nicht verloren.

Panshurab war diesmal nicht gekommen, um die Ableger zu einem Opfer-Ritual zu holen. Er wollte von Ihnen Auskunft über Ssacahs Trick, in eine andere Dimension zu gelangen.

Der Inder kauerte sich neben der Grube nieder und sah nach unten. Er rief die Messing-Kobras an, um sie zu wecken.

In die bisher starr auf dem Boden der Grube liegenden metallischen Figuren kam Bewegung. Einige der Schlangen hoben die Köpfe. Sie veränderten sich und begannen zu wachsen. Ursprünglich zusammengerollt und unterarmlang, blähten sie sich jetzt auf und erlangten eine Körperlänge von mehreren Metern. Ihre dreieckigen Schädel pendelten auf den hochgereckten Vorderkörpern hin und her. Die spitzen gespaltenen Zungen witterten.

Panshurab gab Zischlaute von sich. Er formte sie sorgfältig. Er unterhielt sich mit Ssacahs Ablegern in der Schlangensprache, in einer dämonischen Abart, die Ssacah selbst aufgebracht hatte. Die Ableger verstanden Panshurab. Sie nahmen seine Fragen auf.

Aber sie antworteten ihm noch nicht.

Sie zischelten sich gegenseitig an. Eine erregte Diskussion entstand unten in der Grube. Das Zischen kam so schnell, daß Panshurab nichts verstand. Auch wenn er in der Lage war, seinen Körper in den einer Riesenkobra umzuformen, hatte er doch seine Verständigungsschwierigkeiten. Das Dämonenzischen unterschied sich noch etwas von normalen Schlangen-Lauten.

Dann trat Stille ein.

Die anderen, die echten Kobras, waren zur Seite gewichen, als die Ssacah-Ableger mit ihrer hitzigen Unterhaltung begannen. Obgleich die Kobras von den Ablegern angezogen wurden, fühlten sie wohl doch eine seltsame, bösartige Aura, vor der sie jetzt zurückwichen. Die Zischlaute gefielen ihnen wohl nicht. Sie wurden unruhig und nervös. Um die kleine Gruppe der Ssacah-Ableger bildete sich ein freier Kreis.

Einer der Ableger reckte sich noch etwas höher.

»Warum willst du das wissen, hoher Diener?« zischte die Messing-Kobra Panshurab zu. Sie formte die Zischlaute langsam genug, daß Panshurab sie verstehen konnte. Die Ableger wußten um die Schwäche der Untoten, mit ihrer Sprache umzugehen. Umgekehrt war es noch schwieriger; es war für die Kobras unmöglich, die Sprache der Menschen zu erlernen und ihre Worte zu formen.

»Ich will euch retten und erhöhen und Ssacah zu neuer Größe führen«, sagte Panshurab. »Aber hier, auf der Erde, werden wir ständig bedroht. Ihr wißt das. Ihr spürt es doch immer wieder schmerzhaft, wenn einer von euch vernichtet wird. Es gibt zu viele Rückschläge. Ich will euch nicht länger dieser Gefahr aussetzen. Ich will euch in die Sicherheit einer anderen Welt bringen. Dazu muß ich aber wissen, wie ich den Weg dorthin finden kann.«

»Das ist wahr, wenngleich du lügst«, kam die Antwort der Schlangen. »Aber die Lüge ist eine Tugend, die Ssacah schätzt seit dem Moment des Sündenfalls. Du willst dich selbst retten, hoher Diener denn du wirst bedroht. Wir spüren es. Es entgeht uns nicht, wie dein Inneres zittert. Doch was gut für dich ist, ist auch gut für Ssacah.«

Panshurab schluckte. Die Ableger hatten ihn durchschaut. Aber zugleich erkannten sie seine Arbeit an. Sie mußten wissen, daß er ihr treuester Diener und Helfer war. Denn nur mit Ssacah hatte er Zugriff zur Macht.

»Sage uns, hoher Diener, was du in den Schriften Ssacahs nicht verstehst, und wir werden dir Ssacahs Worte verdeutlichen. Wir wollen, daß du die Tür in eine andere Welt öffnest.«

Panshurab atmete erleichtert auf. Die Ableger waren bereit, ihm zu helfen!

Er wollte gerade mit einer Textpassage beginnen, deren Sinn ihm unklar war, als die Störung eintrat.

»Du mußt nicht knien, sondern kriechen, wenn du eine richtige Schlange sein willst«, sagte eine Stimme hinter ihm. Im nächsten Moment setzte jemand seinen Fuß in Panshurabs Nacken, drückte zu und stieß den Inder der Länge nach in den Staub.

***

Astaroth lachte spöttisch. Er hatte um sich ein Netz gewoben, das die Ssacah-Ableger daran gehindert hatte, ihn rechtzeitig zu erkennen. Weder sie noch die Diener des Kobra-Kultes hatten bemerkt, daß Astaroth angekommen war. Es war ihm leichtgefallen, die Lichtung mit der Grube zu erkennen und dort auf Panshurab zu stoßen.

Jetzt lag Panshurab auf dem Boden vor der Grube.

Astaroth warf einen Blick in die Tiefe, ohne den Fuß vom Rücken des Inders zu nehmen.

»Interessant, das Gewürm dort unten«, sagte er. »Ich liebe Schlangenfleisch. Vor allem gut durchgebraten und gewürzt, oder auch roh nach japanischer Art.«

Panshurab wußte nicht, wer da so selbstsicher auftrat. Im ersten Schreck dachte er an einen von Zamorras Leuten, vielleicht war es gar Zamorra selbst… und in einer Panikreaktion löste er die Verwandlung aus. Seine Kleidung platzte, riß auseinander, während sein Körper sich rasend schnell umformte und zu einer rund sieben Meter langen Königskobra wurde, die einen Durchmesser von gut dreißig Zentimetern besaß. In dieser Gestalt konnte der Herr des Ssacah-Kultes sich mühelos unter dem Fuß seines Überraschungsgegners hervorwinden, schnellte sich hoch und umschlang ihn mit einem Teil seines mächtigen Leibes. Die Schlangenmuskeln zogen sich zusammen. Von einem Augenblick zum anderen wurde der Gegner praktisch eingerollt. Panshurabs Schlangenschädel pendelte vor dem Kopf des anderen. Das Maul klaffte auf, und an den spitzen Giftzähnen hingen bereits weißliche Tropfen.

Da erstarrte Panshurab.

Das war kein Mensch, den er da eingefangen hatte. Kein Mensch besaß tiefgrüne Haut, spitze Ohren und Krallen an Fingern und Zehen. Und wie dieser Spitzohrige ihn angrinste!

»Wird dir nicht kalt, Schlangenbiest?« spöttelte er.

In der Tat begann Panshurab zu frieren. Erschrocken merkte er, daß die Temperatur seiner Umgebung rapide sank. Das war nicht normal. Schon stand der Atem des Gegners wie eine weiße Fahne vor seinem Gesicht.

Von der indischen Dschungelhitze war nichts mehr zu spüren.

Panshurab begann zu erstarren. Mit der Verwandlung in eine Riesenkobra hatte er auch alle Abneigungen, Vorlieben und körperlichen Reaktionen der Schlange angenommen. Und Schlangen lieben Wärme. Kälte gefällt ihnen absolut nicht. Sie läßt sie erstarren. Panshurab war nicht mehr in der Lage, die Umklammerung beizubehalten. Seine Muskeln wurden schlaff. Mit höhnischem Grinsen kletterte der Fremde aus der Umarmung hervor und baute sich neben Panshurab auf, der kaum in der Lage war, sich zu bewegen. Auf den Grashalmen hatte sich Rauhreif gebildet. Die Luft klirrte vor Frost.

»Wir haben etwa fünfzehn Grad unter Null, mein Freund«, sagte der Grünhäutige. »Das ist eine gute Temperatur. Ich werde sie mir merken, wenn ich das nächste mal Urlaub aus der Hölle mache. Ich liebe die Kälte.«

Panshurab klapperte mit den Schlangenzähnen vor Kälte. Er fror so stark, daß er nicht einmal in der Lage war, sich zurückzuverwandeln. Die Starre nahm mehr und mehr von ihm Besitz. Er fürchtete, in Winterschlaf zu verfallen.

»Verzeih, mein Freund, daß ich vergaß, mich freundlicherweise vorzustellen«, sagte der Grüne hohntriefend. »Man nennt mich für gewöhnlich Astaroth.«

Noch kälter durchfuhr der Schreck Panshurab. Astaroth! Er wußte, daß das der Dämon war, der nicht nur zur engsten Führungsspitze um den Herrn der Hölle gehörte, sondern auch für Amerika zuständig war.

Da konnte sich Panshurab denken, weshalb Astaroth hier war. Seine Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Der Dämon war aufmerksam geworden.

Astaroth schnipste mit den Krallenfingern. Es wurde allmählich wärmer. Panshurab konnte aufatmen.

»Es liegt mir nicht, mich im Schlangenzischen zu üben«, sagte Astaroth kalt. »Also nimm wieder deine richtige Gestalt an, Wurm. Aber hurtig. Sonst endest du als Tiefkühlkost in meinen Vorratskammern.«

Dem schwarzen Humor des Dämons konnte Panshurab als Betroffener absolut nichts abgewinnen. Er hatte nicht einmal gewußt, daß Astaroth sich zu derartigen Äußerungen herabließ. Er gab sich Mühe, die Rückverwandlung durchzuführen. Diesmal dauerte es durch die Kälte-Einwirkung entschieden länger. Erst nach einigen Minuten kauerte Panshurab in menschlicher Gestalt vor dem Dämon.

»Man sagte mir, daß du dich nicht an die Weisungen hältst, die der Herr der Hölle dir gab«, sagte Astaroth. »Oder habe ich da etwas falsch verstanden?«

Panshurabs Zähne klapperten. Es wurde viel zu langsam wieder warm. Er war sich nicht sicher, ob der Dämon die Temperatur nicht immer noch künstlich niedrig hielt. Auf jeden Fall verschaffte er Panshurab damit einen erheblichen Nachteil. Das Selbstbewußtsein des Inders war am Boden zerstört.

»Astaroth, ich…«

»›Herr‹ heißt das, oder auch ›Magnifizenz‹«, belehrte Astaroth ihn. Er packte zu und riß Panshurab unsanft hoch. Der Inder schrie auf.

»Euer Magnifizenz…«

»Schon besser«, lachte der Dämon. »Vergiß nie, daß du nur ein Mensch bist… nein, warst. Ein Untoter bist du, ein Wiedergänger, Zombie oder wie auch immer. Und rein zufällig kannst du auch noch ein bißchen denken, weil Ssacah dir den Verstand ließ. Du solltest ihn benutzen und dir etwas einfallen lassen. Aber die Ausrede muß gut sein, mein Lieber. Du weißt wohl, worauf ich hinaus will.«

»Nein, Euer Magnifizenz…«

»Dann will ich dir auf die Sprünge helfen«, sagte Astaroth. Seine Krallen bohrten sich in Panshurabs Haut. Der Inder schrie erneut.

»Arizona«, sagte Astaroth. »Das Hopi-Reservat.«

»Ich…« Panshurab verstummte wieder. Alles, was er sich zu sagen vorgenommen hatte, war wie weggeblasen.

Astaroth sah Panshurab scharf an. Der Inder glaubte in den Augen des Dämons etwas zu erkennen, das er nicht ganz begriff. »Wenn du dich untertänig und kooperativ zeigst, könnte ich dich vielleicht etwas milder bestrafen oder dir die Strafe gar erlassen«, zischte Astaroth.

»Herr, ich werde mit Ssacahs Ablegern und den Dienern gehen. Ich werde diese Welt verlassen und niemandes Kreise mehr stören…«, sprudelte Panshurab hervor. »Ich habe Fehler gemacht, aber ich werde nie wieder…«

»Du Narr!« brüllte Astaroth. »Du bist ja dümmer als jener Teufel, der zwei Jahre lang einen Pakt mit dem Bauern schloß und im ersten Jahr Kartoffelstrünke und im zweiten Jahr Getreidewurzeln erntete!«

Er schüttelte Panshurab heftig durch.

»Ich verstehe nicht, was Ihr meint, Euer Magnifizenz…«

»Oh, LUZIFER, wie dumm kann eigentlich jemand sein, dem dein Stellvertreter die Führung eines Kultes überträgt?« seufzte Astaroth. »Ich will etwas ganz bestimmtes von dir hören, Wurm. Eine ganz bestimmte Aussage und Behauptung. Hast du aus eigenem Antrieb versucht, den Kult über Indiens Grenzen hinweg auszubreiten, oder hat dir jemand den Auftrag gegeben?«

Panshurab war zutiefst verwirrt. »Ich… ich… es war meine eigene Idee, mein Fehler, und ich…«

Astaroth ließ ihn los.

»Du bist wirklich ein Narr«, murmelte er. »Ich habe selten einen solchen Trottel gesehen wie dich. Ich glaube fast, daß du mit dieser Antwort deine Chance verspielt hast.«

»Aber, Herr«, stammelte Panshurab. »Ich dachte, Ihr wolltet die Wahrheit hören und würde deshalb…«

»Ich will dir sagen, was die Wahrheit ist«, erwiderte Astaroth. »Die Wahrheit ist, daß Eysenbeiß dich beauftragte, in die Domänen anderer Dämonen einzubrechen. Stimmt das?«

Panshurab schluckte wieder. Er fror immer noch. Hoch aufgerichtet stand Astaroth vor ihm und sah ihn drohend an, die Pranken erhoben. »Ein lautes ›Ja‹ könnte vielleicht dein Leben vorübergehend retten, Wurm«, knurrte Astaroth. »Eysenbeiß gab dir diesen Auftrag, oder?«

Panshurab zitterte vor Kälte und Angst. Damals hätte Eysenbeiß ihn töten können. Er hatte es nicht getan. Im Gegenteil, er hatte Panshurab die Chance seines untoten Lebens gegeben. Er hatte ihm Macht verliehen, die Gewalt über den Ssacah-Kult. Panshurab war Eysenbeiß verpflichtet. Und er ahnte, daß hinter den Kulissen ein Intrigenspiel eingefädelt worden war, in dem er jetzt mitmachen sollte. Er konnte sein Leben retten und Eysenbeiß verraten oder sterben. Verriet er Eysenbeiß, würde Astaroth diesem aus Panshurabs Antwort einen Strick drehen und ihn vielleicht zu Fall bringen, egal aus welchen Gründen. Panshurab kannte die Zusammenhänge nicht.

Aber würde er nicht mit Eysenbeiß ebenfalls fallen? Oder würde sich Astaroth seiner erinnern?

Aber wenn er loyal blieb, starb er hier und jetzt.

»Ja…«, krächzte er heiser.

»Das ist ja hochinteressant«, sagte Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

***

In Caermardhin verstrich die Zeit. Sara Moon war indessen immer noch bewußtlos, als Nicole Duval etwas atemlos eintraf und Zamorra um den Hals fiel. »Ich bin froh, daß es funktioniert hat«, sagte sie. »Ihr hattet Probleme, nicht wahr? Fast wäre es schiefgegangen…wieso ist die Dhyarra-Aufladung nicht sofort wirksam geworden, als Ling die Burg betrat? Gab es da eine Art ›Zündverzögerung‹ oder so etwas?«

Neben Zamorra runzelte Sid Amos die Stirn. Nachdenklich sah er Nicole an. »Woher weißt denn du davon?« fragte er mißtrauisch.

Nicole stutzte. Siedendheiß fiel ihr ein, daß sie sich verplaudert hatte. Sie war doch nicht dabei gewesen! Daher konnte sie überhaupt nichts davon erfahren haben, denn sie war weder Hellseherin noch Telepathin! Und von den Zwillingen durfte sie doch nicht unbedingt sprechen. Auch Su Ling war vergattert worden, über die beiden Mädchen zu schweigen. Dadurch würde Amos erst gar nicht auf neugierige Gedanken kommen. Wenn er aber erfuhr, daß sie in der Nähe waren, würde er nach dem Warum fragen, vielleicht sogar engere Nachforschungen betreiben… und dabei würde ihm Uschis Schwangerschaft kaum verborgen bleiben. Su Ling selbst wußte davon nichts und konnte daher auch nichts verraten. Aber wenn erst überhaupt nicht von den Zwillingen gesprochen wurde, würde Amos ja wohl nicht einmal auf den Gedanken kommen, von sich aus Su Lings Gedanken zu sondieren. Warum sollte er schließlich?

»Sie weiß es von mir, denke ich«, sagte Zamorra. »Zwischen uns herrscht eine sehr enge geistige Verbindung. Das solltest du wissen, Sid.«

»Mhm«, machte der Ex-Teufel. »Wahrscheinlich.«

Nicole versuchte ihn abzulenken. »Wie hat es sich nun genau abgespielt?« wollte sie wissen. »Erzählt doch. Ich habe nur vage Eindrücke aufnehmen können.« Sie hoffte, daß Amos sich damit zufriedengab. Und es schien auch so zu sein. Er zeigte jedenfalls kein Mißtrauen und auch keine Verwunderung mehr.

Aber in seinem Inneren machte er sich seine Gedanken.

Sicher, er wußte von dieser engen Bindung zwischen Zamorra und Nicole. Aber daß dadurch mehr übertragen werden konnte als reine Empfindungen, war ihm neu. Nicoles Worte deuteten jedenfalls darauf hin, daß sie Details festgestellt hatte.

Da stimmte etwas nicht.

Er hätte vielleicht noch annehmen können, daß sie eine Kristallkugel oder eine andere Möglichkeit benutzt hatte, um etwas zu sehen. Vassagos Spiegel vielleicht. Aber dann wäre sie spätestens an Caermardhins Absicherungen gescheitert…

Amos korrigierte seinen Gedankengang. Sie hatte ja nur davon gesprochen, daß die Bombe nicht Sofort explodiert war. Das hätte sie auf diese Weise noch bemerken können. Und Amos hätte ihr diese Behauptung sogar geglaubt. Aber erst durch Zamorras Erklärungsversuch wurde sein Mißtrauen wirklich geweckt, und er merkte natürlich, daß Nicole ihn mit ihren Fragen vom Thema ablenken wollte.

Die beiden verschwiegen ihm etwas.

Nicole war Unten in Cwm Duad gewesen. Amos kannte die Gaststätte, in der Zamorra sich immer einzuquartieren pflegte. Der Ex-Teufel beschloß, sich ein wenig darum zu kümmern.

Wenn Zamorra und Nicole etwas vor ihm verbergen wollten, mußte das eine gewichtige Bedeutung haben.

Und neugierig war Sid Amos schon als Asmodis gewesen…

***

Es war schwierig, eine Audienz beim König von Faronar zu bekommen. Normalerweise brauchte ein Bürger dazu erstens Bestechungsgeld für die Hofschranzen, zweitens Geduld, drittens Bestechungsgeld, viertens Bestechungsgeld, fünftens noch mehr Geduld und letztlich abermals Bestechungsgeld!

Zuweilen kam es auch vor, daß der König sich brennend für bestimmte Dinge interessierte und von sich aus Nachforschungen anstellen ließ. Vor allem, wenn es sich um so auffällige Dinge handelte wie die Vernichtung eines nicht gerade hochgeschätzten Tempels oder einen feldschlachtartigen Kampf auf dem Marktplatz.

So gelang es dem Anführer der Sklavenkarawane, recht schnell zum König vorgelassen zu werden. Als Skotar erwähnte, daß ein Bruder vom Blauen Stein Auslöser der Auseinandersetzungen gewesen sei, ließ man ihn sofort vor den Thron holen.

Der König musterte ihn eingehend.

Mit einem dezenten Wink gewährte er Skotar, nach dem Kniefall wieder aufstehen zu dürfen.

»So lernen Wir Ihn also auch endlich einmal kennen«, sagte der König. »Wenn Wir Uns recht entsinnen, so kauft Unser Majordomus Ihm zuweilen ein paar gute Sklaven ab, wenn Seine Karawane mit reicher Beute nach Faronar kommt.«

»So ist es, Majestät«, sagte Skotar. »Doch erlaubt mir zu sagen, daß ich Euch diesmal nicht mit Ware dienen kann, weil…«

»Man berichtete Uns von dem Debakel«, unterbrach der König den Sklavenjäger. »Erspare Er Uns daher das Allgemeine und werde Er exakt. Was geschah?«

»Majestät, einer meiner Männer überraschte einen Bruder vom Blauen Stein, wie er mein Zelt durchwühlte. Zwei Eurer Gardisten versuchten ihn festzunehmen, doch der Bruder entwischte ihnen. Anschließend befreite er mit seiner verfluchten Zauberkunst die Sklaven und feuerte sie zu einem Aufstand an. Ich verlor drei meiner Männer, sämtliche Sklaven, und keiner von uns blieb bei dem Kampf unverletzt. Darf ich Euch darauf hinweisen, Majestät, daß die entlaufenen Sklaven sich jetzt in den dunklen Gassen der Stadt herumtreiben und zu Dieben und Mördern werden, wenn man sie nicht wieder einfängt oder gar sofort erschlägt…«

»Das soll nicht Seine Soçge sein, aber Wir danken Ihm für diesen Hinweis«, sagte der König huldvoll. »Hat Er schon Pläne für die nähere Zukunft?«

»Verzeiht, Majestät. Es liegt mir nicht zu betteln. Ich bin ein Händler. Deshalb versteht mich nicht falsch. Wir sind mittellos. Wir hatten gehofft, durch den Verkauf der Sklaven an Geld zu kommen. Jetzt aber… ich weiß nicht, wovon ich die nächste Expedition ausrüsten soll. Wir müssen Lebensmittel und Getränke einkaufen, vielleicht ein paar neue Pferde. Wir sind verpflichtet worden, den Schaden zu bezahlen, den die Sklaven anrichteten…«

»Darüber beklage Er sich nicht«, sagte der König. »Als die Zerstörungen angerichtet wurden, gehörten die Sklaven ja schließlich noch Ihm und Seinen Leuten. So ist die Verantwortlichkeit eindeutig geregelt. Er wird eben in den sauren Apfel beißen und zahlen müssen.«

»Aber wovon, Majestät?«

Der König winkte ab. »Ach, Er findet da gewiß einen Weg. Und da Er zu stolz ist, zu betteln, werden Wir Ihm auch kein Almosen aufdrängen. Er redete, ein Bruder vom Blauen Stein sei also der Schuldige.«

Skotar nickte stumm. In ihm tobte der Zorn. Er hatte versucht, den König auf dezente, höfliche Weise auf die finanziellen Schwierigkeiten hinzuweisen. Aber dieser feiste Kerl in seinem Hermelinmantel nahm es wahrhaftig wörtlich, statt den versteckten Wink, die verborgene Bitte zu akzeptieren. Vielleicht hätte ich weniger dick auftragen sollen mit dem Nicht-betteln-wollen und dem Nicht-mißverstehen, dachte Skotar wütend.

»Die Bruderschaft vom blauen Stein ist Uns schon lange ein Dorn im Auge«, sagte der König gelassen. Ihm entging der innerliche Zorn des Sklavenhändlers durchaus nicht. Aber wenn der so närrisch war, zu glauben, er könne den König anbetteln… dann hatte er eben Pech. »Die Brüder streben zu sehr nach politischer Macht in Unserem Lande. Das mißhagt Uns. Sie spielen sich als Berater auf, doch sie raten Uns stets nur zu Unserem Schaden. Das wird ein Ende haben. Der Tempel wurde heute von Unbekannten zerstört, und seine überall herumfliegenden Trümmer haben Häuser beschädigt und vielleicht gar Menschen verletzt. Daher geruhen Wir ein Dokument zu unterzeichnen, das der Bruderschaft vom Blauen Stein fürderhin verbietet, sich in Unserem Lande als das zu zeigen, was sie sind.«

»Majestät, was hat das mit mir zu tun?« fragte Skotar verständnislos. »Warum laßt Ihr Euch in Eurer unglaublichen Huld herab, einem einfachen Händler Eure Schritte zu erklären?«

»Weil’s Ihm nützen kann«, sagte der König. »Ab sofort gilt die Bruderschaft als verboten. Wir werden unsere Gardisten aussenden, die Brüder festzunehmen, vorzuführen und zu verurteilen. Sie werden des Landes verwiesen, sobald sie für den Schaden aufgekommen sind, den die Trümmer ihres Tempels anrichteten.«

Skotar versuchte zu erkennen, was der König damit sagen wollte. Aber der fuhr bereits fort: »Und wenn Wir schon einmal dabei sind, Schadenersatzprozesse vorzusitzen, so können Wir Ihm nur raten, ebenfalls Klage gegen die Brüder zu erheben. Der Tempel war nie sonderlich arm. Es müssen sich erhebliche Schätze in seinen Kellern befinden, welchselbige hoffentlich unversehrt blieben. So Er Klage erhebt, werden Wir die Bruderschaft dazu verurteilen, Ihm den Verlust an Sklaven zu ersetzen, auch den Schaden, der angerichtet wurde, zu übernehmen. Nun hat Er Unsere Erlaubnis, zu gehen.«

Skotar zog sich mit einer tiefen Verbeugung zurück.

»Vergesse Er nicht, Unserem Schreiber zu sagen, er solle die Klageschrift aufsetzen«, rief der König ihm nach. Als Skotar den Thronsaal verlassen hatte, rieb der König sich die Hände.

Endlich bot sich ihm eine Gelegenheit, mit der Bruderschaft aufzuräumen, die sich eines schlechten Tages in Faronar eingenistet hatte und immer mächtiger wurde. Und es bot sich außerdem die Gelegenheit, die Reichtümer des Tempels auf legalem Wege von den Tempelkellern in des Königs Schatzkammer zu überführen. Denn schließlich konnte auch der König Schadenersatz verlangen dafür, daß die Brüder ihn und die Bevölkerung schlecht beraten, verwirrt und hinters Licht geführt hatten und dergleichen mehr. Mit der Zerstörung des Tempels war ihre Macht gebrochen. Nun war es an der Zeit, zuzuschlagen.

Und zwar so gründlich, daß es sich auch lohnte.

Man hatte den König von Faronar selten so gutgelaunt gesehen…

***

Währenddessen suchte Ted Ewigk die Stelle auf, an der er Zamorra und Wang Lee mit der Druidin im Weltentor verschwinden gesehen hatte.

Er hatte sich vorsichtshalber neue Kleidung beschafft. Die Kutte war zu Asche verbrannt und konnte ihn nicht mehr verraten. Er wirkte jetzt wie ein einfacher Bürger der Stadt, der den niederen Schichten entstammte. Einfache Kleidung war für wenige Münzen zu beschaffen gewesen. Auch einige der freigelassenen Sklaven hatten sich bereits eingekleidet. Ted hatte sie alle warnen lassen. Sie durften nicht alle zugleich bei den Schneidern und Kleiderhändlern erscheinen. Es mußte unauffällig bleiben. Sonst würden die Behörden bald aufmerksam und den Entflohenen Fallen stellen. Es war ohnehin am besten, wenn sie alle Faronar sobald wie möglich verließen.

Und bis dahin mußten sie sehr zurückhaltend sein.

Drei Männer begleiteten Ted Ewigk. Sie waren ihm für die Befreiung dankbar und hatten versprochen, ihn deshalb so lange zu beschützen, bis er Ash’Cant verließ. Er hatte ihnen erklärt, daß er aus einer anderen Welt kam.

Sie akzeptierten es, wenn sie auch nicht begreifen wollten oder konnten, wie das möglich war.

Insgeheim spielte Ted für kurze Zeit mit dem Gedanken, sie mitzunehmen zur Erde. Dort waren sie jedenfalls vor der Versklavung sicher. Niemand würde ihnen mehr nachstellen. Sie würden ein besseres Leben führen können als in dieser Pseudo-Antike. Und Papiere für sie zu beschaffen, neue Identitäten aufzubauen… das würde sich alles irgendwie regeln lassen.

Aber er kam von diesem Gedanken bald wieder ab. Sie entstammten einer völlig anderen Gesellschaft. Sie würden einen Kulturschock erleiden, wenn er sie zur Erde brachte. Er würde sich eher dieser primitiven Zivilisation anpassen können als jene der hochstehenden der Erde. Sie würden den Unterschied nicht verkraften. Etwas von ihnen würde immer ihrer Heimat verhaftet bleiben, und auch wenn sie äußerlich die Erde und ihre Zivilisation akzeptieren mochten, würden sie innerlich immer Fremde bleiben.

Er hatte getan, was er nur eben tun konnte. Und hernach würden sie wieder für sich selbst sorgen müssen.

Gerüchte wanderten wie Lauffeuer durch die Stadt. Die Brüder vom Blauen Stein würden von den Gardisten gejagt. Verhaftungen auf offener Straße seien an der Tagesordnung. Der König wolle die Bruderschaft vernichten.

Ted wußte nicht, ob er darüber froh oder bedrückt sein sollte. Zum einen war er erleichtert, daß eine Sekte, die mit Sicherheit von der DYNASTIE DER EWIGEN ins Leben gerufen worden war und bestimmt nichts Gutes im Sinn hatte, von der Bildfläche verschwand. Zum anderen aber konnte er sich lebhaft vorstellen, was mit den Verhafteten geschah. In einem Feudalsystem wie diesem würden sie in den Kerkern verschwinden - oder im ungünstigeren Fall gefoltert und hingerichtet werden. Der Reporter fühlte sich einem unlösbaren Dilemma gegenübergestellt. Sie waren Menschen, und sie waren bestimmt nicht von Natur aus bösartig. Sie mochten fehlgeleitet sein. Mitläufer, die den Anführern gehorchten, weil das eben so bequem war. Die Problematik war nicht unbekannt. Das gab’s auf der Erde jeden Tag irgendwo.

Ted hatte die Sklaven befreit; mußte er nicht auch versuchen den Brüdern wenigstens zu fairen Prozessen zu verhelfen?

Sein Gefühl drängte ihn dazu. Aber sein Verstand sagte ihm, daß er nicht genug Einfluß dazu hatte. Er war ein Fremder. Man würde ihn nicht einmal anhören. Und wenn er die Kraft seines Dhyarra-Kristalls benutzte, um auf die Richter einzuwirken, würde er sich möglicherweise verraten und ebenfalls abgeurteilt werden. Immerhin war sein Stein ja auch blau.

Zudem konnte die Sache lange dauern. Und Ted war nicht daran gelegen, länger als eben nötig in Ash’Cant zu verweilen. Er mußte zurück zur Erde. Dort wartete eine Aufgabe auf ihn. Er war von Zamorra gebeten worden, nach Wales zu kommen und dort zu helfen. Es war wichtig. Dorthin mußte er, so schnell wie möglich.

So sagte er sich, daß Ash’Cant nicht seine Welt war. Er war hier nur ein Eindringling. Die Menschen hier waren vor Teds Erscheinen selbst mit ihren Problemen fertig geworden, und sie würden es auch nach seinem Verschwinden wieder tun. Er mußte sich damit abfinden, in einem bestimmten Fall eingegriffen zu haben und das reichte.

Es war wichtiger, auf der Erde zu helfen. Denn dort brauchte jemand aus der Zamorra-Crew seine Unterstützung. Die aber war in der Lage, einem weit größeren Kreis von Menschen indirekt zu helfen, als wenn Ted hier blieb und sich um Einzelfälle kümmerte.

Aber so recht glücklich wurde er mit dieser Entscheidung auch nicht… ein leichter Vorwurf würde immer Zurückbleiben.

Hätte er nicht vielleicht doch…?

***

Jetzt hockte er an der Stelle, wo er das Weltentor beobachtet hatte. Nichts deutete darauf hin, daß es überhaupt existierte. Aber Ted wußte, daß es da war. Er bat seine »Leibwächter«, sich etwas zurückzuziehen. Nicht, daß es ihn gestört hätte, wenn sie ihn bei seinem Experiment beobachteten. Aber er wollte sich nicht überraschen lassen. Die Auseinandersetzung mit den beiden Brüdern vom Blauen Stein, die er am späten Vormittag hatte, reichte ihm. Und wenn seine Beschützer sich weiter von ihm entfernt befanden, konnten sie auch Ankömmlinge früher bemerken und sie fernhalten.

Ganz gleich, ob es rachsüchtige Brüder, Sklavenjäger, suchende Gardisten oder einfach nur ein paar Räuber waren.

Ted überlegte. Wie hatte er es damals in Rom fertiggebracht, das Weltentor zu erzeugen, das ihn und die anderen in die Grüne Dimension gebracht hatte, in der es keine natürliche Magie gab?

Aber damals hatte er es ganz neu »konstruieren« müssen. Das war etwas anderes gewesen. Hier wußte er, daß ein Tor zumindest dagewesen war. Er brauchte es »nur« zu öffnen.

Trotz des Machtkristalls stieß das auf leichte Schwierigkeiten. Der Kristall konnte zwar Kräfte freisetzen, die ausreichten, eine Welt zu zerstören. Aber bei allem, was er bewirkte, mußte er vom Geist seines Besitzers exakt gesteuert werden. Es kam auf bildliche Vorstellungskraft an. Wie aber stellt man sich ein Weltentor vor? Durch welche greifbaren Besonderheiten unterscheidet es sich vom Rest des Universum?

Nach mehreren Anläufen gelang es dem Reporter, mit dem Kristall »zuzupacken«. Zumindest entstand ein Erinnerungsbild in Form einer Schablone, in der alle Ted bekannten Merkmale eines solchen Durchganges in eine andere Dimension versammelt waren. Mit dieser unsichtbaren, nur durch Geisteskraft erzeugten Schablone tastete er die Umgebung ab und hoffte, daß sie am richtigen Punkt »einrastete«. Dann hatte er immerhin die genaue Position jenes Tores. Und dann würde es ihm auch leichter fallen, es zu öffnen.

Aber entweder hatte er bei seiner Schablone etwas falsch gemacht, oder das Tor existierte nicht mehr. Nach über einer Stunde, während der er seine Schablone zentimeterweise durch die fragliche Umgebung gleiten ließ, gab er es schließlich auf. Er war nicht fündig geworden.

Er konnte sich nicht vorstellen, daß das Weltentor nicht mehr existierte. Es künstlich zu erzeugen, kostete erhebliche Kraft. Ted nahm an, daß Sid Amos den Durchgang geöffnet hatte, von Caermardhin aus, wie schon einmal. Aber der Ex-Teufel war nicht so dumm, sich dieselbe Arbeit zweimal zu machen. Er hielt sich immer Möglichkeiten offen. Schießlich konnte niemand wissen, ob man diesen Weg nicht noch öfters benötigte. Amos würde also eher einen ständigen Kraftstrom riskieren, um das einmal unter hohem Energieaufwand geöffnete Tor existent zu halten, falls er künstlicher Natur war, als daß er es sich wieder auflösen ließ.

Es mußte einfach vorhanden sein.

Demzufolge stimmte Teds Schablone nicht.

Inzwischen war es dunkel geworden. Von seinen Freunden und Wächtern war nichts zu sehen und zu hören. Aber Ted war sicher, daß sie noch in der Nähe waren. Sie würden sich wohl erst wieder zeigen, wenn er sie anrief und sie darum bat. Er konnte also nach wie vor sicher sein, daß ihn hier niemand überfiel.

»Also gut«, murmelte er verdrossen. »Versuchen wir es einmal anders. Was könnte noch fehlen, was könnte zu viel sein?«

Er begann, sich wieder auf seine Vorstellungen zu konzentrieren.

***

Mansur Panshurab erschrak, als er die Stimme hörte. Astaroth dagegen wandte nur den Kopf. Er faßte sich weitaus schneller wieder, als er es selbst vorher für möglich gehalten hätte.

Er starrte Eysenbeiß an.

Der Herr der Hölle trug wie üblich seine braune Kapuzenkutte und die Silbermaske, die sein Gesicht verdeckte und nur die Augenschlitze zeigte. Astaroth fragte sich, warum Eysenbeiß diese Marotte immer noch beibehielt. Wie er aussah, wußte doch inzwischen jeder, zumal er nicht in der Lage war, sein Aussehen zu verändern wie ein echter Dämon. Hierin war Asmodis einst der absolute Spitzenkönner gewesen. Astaroth stand ihm allerdings nur wenig nach und übte sich ständig darin, in unterschiedlichen Gestalten aufzutreten.

So wie hier.

Vermutlich, dachte Astaroth, hängt es mit dem Silber zusammen. Er weiß genau, wie wir alle auf Silber reagieren. Es tötet uns nicht, aber es erzeugt Unbehagen… und das gibt ihm einen psychologischen Vorteil!

»So ist das also«, wiederholte Eysenbeiß. »Wirklich, äußerst interessant, Mansur Panshurab. Ich also habe dir den Auftrag gegeben, dich in den Einflußbereich anderer Dämonen zu drängen…? Du mußt dir deiner Sache ja sehr sicher sein.«

Panshurab zitterte. Er fühlte sich in der Falle.

Astaroth trat grinsend einen Schritt zur Seite, so daß er nicht mehr zwischen Eysenbeiß und dem Inder stand. »Ja, wirklich sehr interessant«, sagte er. »Das wird die anderen sicher auch interessieren. Der Herr der Hölle mischt sich in Dinge ein, die gar nicht seine Sache sind. Er gruppiert Machtbereiche um. Einen lausigen Zombie schickt er aus, anderen Dämonen ihren Einflußbereich zu rauben. Was mag der Fürst der Finsternis dazu sagen? Was mögen die anderen Erzdämonen dazu sagen? Und was erst der Kaiser LUZIFER?«

Eysenbeiß war für ein paar Sekunden sprachlos.

»Ich glaube, diesmal hast du es zu weit getrieben«, sagte Astaroth höhnisch. »Wenn du dich schon als Mensch unter Dämonen behaupten willst und dich auch noch zu ihrem Herrn aufschwingst, solltest du es geschickter anstellen. Solch plumpe Aktionen brechen dir das Genick.«

Eysenbeiß fand seine Fassung wieder. Es war genauso, wie er es vermutet hatte! Man hatte ihm eine Falle gestellt. Und ausgerechnet Astaroth war sein Gegner!

»Ihr scheint euch beide eurer Sache sehr sicher zu sein«, sagte er kalt. »Was hat er dir für deine Lüge versprochen, Mansur Panshurab?«

Der Inder zitterte noch stärker. »Er - er hat mich dazu gezwungen, Herr«, keuchte er. »Er hätte mich getötet, wenn ich nicht das gesagt hätte, was er hören wollte…«

»Ach ja?« Eysenbeiß hob die Hand. »Da mußt du mir schon mit dümmeren Ausreden kommen. Ihr habt euch gegen mich verschworen. Aber es wird nicht funktionieren. Ich bin wohl etwas zu früh erschienen. Wer wollte mich hindern, dich auszulöschen, Panshurab? Wer sich gegen mich erhebt und mich verrät, obgleich er dankbar sein müßte, muß mit Bestrafung rechnen.«

»Herr, verschont mich«, wimmerte Panshurab. »Es ging um meine Existenz und die des Ssacah-Kultes! Ich mußte Astaroth gehorchen, sonst hätte er mich vernichtet. Wer sollte dann den Kult zu neuer Größe führen?«

»Oh, da gibt’s genug andere«, versetzte Eysenbeiß trocken.

Astaroth grinste noch breiter. »Du solltest eine etwas respektvollere Wortwahl benutzen, Panshurab«, verlangte er. »Nicht einfach mich beim Namen nennen.«

»Verzeiht, Euer Magnifizenz…«

»Schon besser«, sagte Astaroth trocken.

Eysenbeiß wandte sich ihm zu.

»Du hast es nicht geschickt genug eingefädelt, Astaroth«, sagte er. »Du weißt sehr wohl, daß es eine Lüge ist. Ich werde deinen einzigen Zeugen, der gegen mich die Stimme erheben könnte, vernichten. Und was willst du dann gegen mich ausrichten?«

»Laß dich überraschen«, sagte der Dämon. Er machte einen Schritt auf Panshurab zu. Der wäre mit einem ausweichenden Schritt fast in die Schlangengrube gefallen. Er fühlte sich von beiden bedroht. Und er wußte nicht, was er tun sollte: Eysenbeiß um Gnade bitten oder Astaroths Schutz erflehen. Beides konnte falsch sein.

»Bleib stehen, du Tölpel«, fauchte Astaroth, der Panshurab mit sich in die Hölle nehmen wollte. Dort sollte Panshurab seine Behauptung wiederholen. Ob sie unter Druck aufgestellt wurde, war schließlich gleichgültig. Welche Antworten wurden nicht unter Druck gegeben? Wenn Astaroth Eysenbeiß zuvorkam und ein Tribunal einberufen ließ, hatte er zumindest die Möglichkeit, dafür zu sorgen, daß Eysenbeiß das Mißtrauen der Dämonen und der Schwarzen Familie ausgesprochen wurde. Vielleicht gab es gar eine Verwarnung vom Kaiser selbst. Das würde diesem Emporkömmling und Intriganten ein wenig die Flügel stutzen. Noch ein paar solche Aktionen, und er stürzte.

Aber Eysenbeiß war alles andere als dumm. Er erkannte Astaroths Absicht.

»Zurück, Astaroth«, herrschte er den Dämon an. Seine Faust schoß vor, stoppte die Bewegung des Erzdämons. Tatsächlich blieb Astaroth überrascht stehen, während Panshurab an der Grubenkante verzweifelt mit den Armen ruderte und sein Gleichgewicht zurückzugewinnen versuchte. Er schaffte es.

Unter seiner Silbermaske brach Eysenbeiß der Schweiß aus. Wie es aussah, kam es nun zur direkten Konfrontation. Astaroth war ihm auf jeden Fall überlegen. Er war ein Dämon mit gewaltigen magischen Kräften. Eysenbeiß dagegen beherrschte nur einige Zaubertricks. Bisher hatte die Autorität seines hohen Ranges gereicht, seinen Willen gegen die anderen Dämonen durchzusetzen. Genauer gesagt die Autorität LUZIFERS, der durch sein Stillschweigen Eysenbeiß in seinem Rang bestätigt hatte. Sehr zum Ärger der echten Dämonen…

Aber Eysenbeiß besaß zwei Waffen, von denen die Höllischen nichts ahnten, und er hatte es sich angewöhnt, sie stets bei sich zu tragen. Das eine war eines der Amulette, die Merlin einst geschaffen hatte. Sieben Stück waren es, die Sterne von Myrrhianey-Llyrana. Nacheinander hatte Merlin diese handtellergroßen Zauberscheiben geformt, die sich vom Aussehen her nicht voneinander unterschieden, aber jedes war besser und stärker geworden als das vorherige. Doch erst das siebte war perfekt und entsprach dem, was Merlin sich anfangs vorgestellt hatte.

Er hatte einen Stern vom Himmel geholt und aus dessen Energie, der Kraft einer entarteten Sonne, das siebte Amulett geformt, das Zamorra jetzt besaß. Man raunte, die sechs ersten Amulette wären nur zusammen dem siebten entweder gleich oder sogar überlegen, andere behaupteten, das siebte könne die sechs anderen bezwingen. Genaues wußte niemand.

Aber es reichte Eysenbeiß, diesen Trumpf zu besitzen, von dem niemand etwas ahnte. Sein Amulett war stark genug, ihn zumindest teilweise vor Angriffen zu schützen.

Ferner hatte er vor einiger Zeit Zamorra den legendären Ju-Ju-Stab abgenommen, den jener einst von dem Voodoo-Zauberer Ollam-Onga erhalten hatte. Dieser Stab war in der Lage, jeden echten Dämon sofort zu vernichten, ganz gleich, wie mächtig er war. Halbdämonen, Dämonisierte und andere Schwarzblütige dagegen blieben verschont. Auf sie sprach der Stab überhaupt nicht an; sie konnte man höchstens damit verprügeln.

Aber für Eysenbeiß war der Ju-Ju-Stab die beste Waffe überhaupt. Damit konnte er sich in der Hölle notfalls alles erzwingen. Er konnte damit jeden Dämon, der sich ihm entgegenstellte, vernichten.

Aber auch den Stab hielt er vorerst noch als Geheimnis zurück. Er wollte ihn erst dann einsetzen, wenn es nicht mehr anders ging. Es mußte ein Überraschungsschlag werden. Sonst würden sie Mittel und Wege finden, ihn dennoch zu überrumpeln und zu töten.

In diesem Moment aber mußte er erst an seine beiden Waffen herankommen, wenn er sie gegen Astaroth einsetzen wollte oder mußte. Amulett wie auch Ju-Ju-Stab waren unter seiner Kutte verborgen.

Astaroth aber zuckte nur kurz zusammen. Er senkte den Kopf und starrte Eysenbeißens Faust an, die seine Brust berührte und ihn gestoppt hatte.

»Na, so etwas«, sagte Astaroth verwundert. Und im selben Moment durchzuckte ihn ein Gedanke.

Er hatte die Unmengen von Giftschlangen in der Grube gesehen. Und nicht nur die - sondern auch Ssacahs Ableger.

Und Eysenbeiß war ein Mensch.

Wenn eine der Kobras ihn biß, starb er am Schlangengift, und die Hölle hatte ein Problem weniger.

Wenn einer von Ssacahs Ablegern ihn biß und ihm die Lebenskraft aussaugte, wurde er zu einem Ssacah-Diener… auch das war eine interessante Variante.

Und es gab hier außer Mansur Panshurab keinen Zeugen, der gegen Astaroth aussagen konnte. Panshurab würde sich hüten zu erklären, Astaroth hatte seinen Herrn angegriffen.

Nein, Panshurab wollte überleben. Aber er wäre des Todes durch Astaroths Hand, noch ehe LUZIFER sein Urteil über Astaroth sprechen könnte.

»Na, so etwas«, brummte der Dämon noch einmal. »Du solltest mit deinen Bewegungen nicht so heftig sein, Eysenbeiß. Zu leicht kann man hier ausrutschen - und in die Grube stürzen.«

Und blitzschnell packte er mit beiden Händen zu, hebelte Eysenbeiß aus und schleuderte den Kuttenträger in Ssacahs Schlangengruft!

***

Zamorra und Sid Amos brachten Sara Moon in eine Unterkunft, die der Ex-Teufel sorgfältig abschirmte und sicherte. Innerhalb dieser Kammer konnte die Druidin ihre Kräfte nicht einsetzen. Sie wurden von neutralisierender Magie abgesaugt. Sara Moon war hier nichts anderes als ein ganz normaler Mensch ohne besondere Fähigkeiten.

Das war wichtig, denn Amos und auch die anderen konnten Sara Moon nicht ständig persönlich bewachen und daran hindern, einen Racheangriff zu führen oder einfach zu entfliehen. So war es besser, die magischen Möglichkeiten Caermardhins einzusetzen und Sara Moon auf diese Weise zu blockieren.

Ihren Dhyarra-Kristall hatte Sid Amos in eine Art Tresor eingeschlossen, den nur er selbst öffnen konnte. Sie würde diesen Kristall erst wieder in die Hand bekommen, wenn sie sich dazu bereit erklärte, ihrem Vater zu helfen. Und auch dann waren wieder die selben Sicherheitsvorkehrungen angebracht wie vorhin, als Su Ling von ihrem Fluch erlöst werden mußte.

»Ich zweifele aber daran, ob das alles so funktioniert, wie du es dir wünschst«, sagte Sid Amos. »Gut, du kannst versuchen, sie zu erpressen. Du kannst ihr damit drohen, ihr Inkognito zu lüften. Aber ich fürchte, daß sie darauf nicht eingehen wird. Gut, bislang weiß niemand außer uns wenigen und Magnus Friedensreich Eysenbeiß, daß der ERHABENE der Dynastie eine Frau ist und Sara Moon heißt. Deshalb ist sie ja bei Dynastie-Kontakten stets in voller Maske und mit Stimmverzerrer aufgetreten. Ihr Ausweis, wenn man es mal so nennen darf, ist ihr Machtkristall, auf dessen Ausstrahlung die anderen Ewigen reagieren.«

Zamorra grinste.

»Du kannst ihr auch damit drohen, Zwietracht zu säen und die Dynastie darauf hinzuweisen, daß sie eine Druidin ist, Merlins Tochter, und dazu noch auf irgendeine Weise mit den MÄCHTIGEN zu tun hat. Aber wenn es um Merlin geht; wird sie auch das riskieren. Sie hat bestimmt längst Mittel und Wege gefunden, sich abzusichern«, fuhr Amos fort.

Zamorra grinste immer noch und schüttelte jetzt den Kopf.

»Ich habe eine viel bessere Möglichkeit, sie unter Druck zu setzen«, behauptete er.

»Und die wäre?«

»Die Autorität eines ERHABENEN beruht einzig und allein auf seinem Machtkristall«, sagte Zamorra. »Nur jemand, der mit der Kraft seines Geistes fähig ist, sich einen Machtkristall zu schaffen, darf Herrscher der Ewigen werden. Ted Ewigk beispielsweise hat seinen Kristall nicht einmal selbst geschaffen. Er hat ihn von Zeus geerbt. Immerhin ist er wenigstens theoretisch befähigt, denn er kann ihn benutzen, ohne gefährdet zu sein. Aber aus diesen Gründen ist er ja nie von allen Ewigen völlig akzeptiert worden. Deshalb war die Opposition ja auch so stark, daß ein anderer Ewiger sich schon nach relativ kurzer Zeit gegen ihn erheben konnte - nämlich Sara Moon.«

»Du erzählst mir da nichts Neues, Zamorra«, sagte Sid Amos kopfschüttelnd.

»Ich bin noch nicht fertig«, sagte Zamorra. »Die Macht eines ERHABENEN steht und fällt mit seinem Kristall. Wird dieser Kristall zerstört, verliert der ERHABENE seine Macht -für immer. Selbst wenn er diese Zerstörung überlebt, wird er niemals wieder seinen alten Rang einnehmen können. Sicher, er bleibt ein hochgestellter Alpha, wenn sein Nachfolger ihn läßt. Aber das ist auch alles. Einmal verloren, immer verloren. So schreiben es die Gesetze der Ewigen vor.«

»Und?«

Zamorra schmunzelte. »Sara Moons Machtkristall wurde zerstört«, sagte er. »Das wissen nur ein paar Leute. Wir, Ted Ewigk… weil der ursächlich dafür verantwortlich war. Sara Moon hat ihren Machtkristall verloren, und damit auch den Anspruch auf den Thron. Das Ding, das sie hier und heute einsetzte, ist auf dem Weg, ein neuer Machtkristall zu werden. Er ist nur noch nicht ganz fertig.«

Amos nickte. »Gut. Aber dann hat sie doch ihren Rang bereits verloren.«

»Eben nicht«, widersprach Zamorra. »Denn von der Dynastie weiß bisher niemand etwas von der Zerstörung. Sara Moon hat es Vorgezogen, sich weit fort zu begeben. Erst zu Eysenbeiß in die Hölle, dann, als ihr dort der Boden unter den Füßen zu heiß wurde, nach Ash’Cant. Aus der Ferne kann niemand feststellen, ob sie ihren Machkristall besitzt oder nicht. Sie spekuliert darauf, daß sie eines Tages stillschweigend wieder auftaucht, ihren - neuen - Machtkristall trägt und so tut, als sei nie etwas passiert. Keiner erfährt, daß das schon der zweite Anlauf ist.«

»Ich verstehe«, sagte Amos.

»Und damit kann ich sie unter Druck setzen«, fuhr Zamorra fort. »Wenn ich der Dynastie einen Tip gebe, und Ted Ewigk das unterstützt, und die Ewigen erfahren, daß Saras erster Maehtkristall vernichtet wurde, ist sie ihren Rang sofort los. Vielleicht wird man sie sogar wegen böswilliger Täuschung vor eine Art Gericht stellen und verurteilen. Erledigt ist sie dann auf jeden Fall, vielleicht tötet man sie sogar. Und das, Sid, das wird sie nicht riskieren. Dafür liebt sie die Macht viel zu sehr. Auf alles andere könnte sie hohnlächelnd verzichten, aber nicht hierauf. Und damit kriege ich sie klein.«

»Hoffentlich schätzt du sie nicht auch in diesem Fall falsch ein«, glaubte Amos warnen zu müssen. Aber Zamorra schüttelte den Kopf.

»Sie muß einfach an der Spitze der Dynastie bleiben«, behauptete er. »Ich werde das dumpfe Gefühl nicht los, daß das für sie eine Frage des Überlebens ist. - Nicht von seiten der Dynastie her«, wehrte er ab, als er Amos’ entsprechende Bemerkung voraussah. »Mir ist beispielsweise nicht einmal klar, wieso sie zu den Ewigen gehört. Bei Ted ist das etwas anderes; er ist ein später Nachfahre des Zeus. Aber Sara ist Merlins Tochter und die der Zeitlosen…«

Amos grinste.

»Und die Zeitlose ist das Kind einer Paarung zwischen einem Ewigen und einem MÄCHTIGEN«, warf er ein.

»Ach, daher weht der Wind«, murmelte Zamorra. »Nun, dann ist die Frage zumindest für mich geklärt. Aber… Sara Moon arbeitet schon seit langer Zeit auch mit den MÄCHTIGEN zusammen. Vielleicht soll sie im Auftrag der MÄCHTIGEN die Kontrolle über die Dynastie ausüben.«

Amos nickte.

»Das habe ich mir auch schon überlegt«, sagte er. »Auch, was ihre Mutter, die Zeitlose, angeht. Vielleicht war diese Paarung ein erster Versuch vor unendlichen Zeiten, die Dynastie unter die Kontrolle der MÄCHTIGEN zu bringen. Aber die Zeitlose funktionierte nicht so, wie die MÄCHTIGEN das wollten… nun, und da nahmen sie sich eben die nächste Generation vor. Und das klappte anscheinend.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Zamorra. »Auf jeden Fall gehe ich von meiner Vermutung aus, daß sie nicht anders handeln kann. Sie muß auf meine… na, nennen wir es ruhig beim Namen… Erpressung eingehen, sonst hat sie die MÄCHTIGEN auf dem Hals. Und die dürften noch etwas gnadenloser sein.«

Er trat an das Bett, auf das sie die bewußtlose Druidin gelegt hatten. »Es ist erstaunlich, daß sie noch nicht wieder zu sich gekommen ist«, wechselte er das Thema. »Sie kann eigentlich gar nicht so erschöpft sein. Immerhin entzieht ein Dhyarra ja keine direkte Energie, sondern beschafft sie sich aus Weltraumtiefen. Im Gegensatz zu sogenannter natürlicher Magie, die immer den Magier selbst erschöpft…«

»Schockwirkung«, vermutete Amos. »Es war alles etwas zu viel für sie. Sie steht seit geraumer Zeit unter erhöhtem Streß. Und jetzt - diese Niederlage - da ist sie einfach umgekippt. Ich glaube, sie hat es auch nicht so recht verkraftet, daß ich ihr den Dhyarra-Kristall so einfach abnehmen konnte. Das war für sie der größte Schock.«

»Da brach sie ja auch zusammen«, erinnerte Zamorra. »Aber danach war sie doch wieder in Ordnung! Sie konnte immerhin Su Ling behandeln…«

Amos winkte ab. »Sicher. Nachdem ich sie gewaltsam aus ihrer Bewußtlosigkeit riß.«

»Kannst du das jetzt nicht noch mal machen?« fragte Zamorra.

Amos sah ihn ernst an.

»Du bist recht ungeduldig, Partner«, sagte er. »Ich glaube kaum, daß es jetzt noch auf Minuten ankommt. Wir haben sie hier, sie kann nicht entfliehen, das müßte dir doch reichen. Ob wir Merlin heute oder morgen oder nächste Woche wecken, sollte doch nach so langer Zeit keine Rolle mehr spielen. Wir haben lange gewartet, da können wir auch noch etwas Zeit dranhängen.«

Zamorra stutzte. »Du warst doch immer derjenige, der am stärksten gedrängt hat«, erinnerte er den Ex-Teufel. »Es hat dir doch nie gepaßt, daß Merlin dich zu seinem Stellvertreter bestimmt hat! Du fühltest dich doch dadurch in deiner Bewegungsfreiheit beschränkt-…«

»… weil mich diese Aufgabe an Caermardhin kettet«, vollendete Amos. »Ja, ich weiß. Ich habe dich mit wachsender Ungeduld bedrängt, etwas zu unternehmen und Sara Moon zu finden. Ich hätte selbst etwas getan, aber ich konnte und durfte hier nicht für längere Zeit fort. Für ein paar Stunden oder einen Tag, ja. Aber nicht mehr…«

»Und nun kannst du dich von diesem Job nicht mehr trennen?«

Amos lachte bitter. »Oh, und ob ich mich davon trennen kann. Lieber vorgestern als heute. Aber… es kommt nun wirklich nicht mehr auf einen Tag mehr oder weniger an.«

»Mir schon«, sagte Zamorra. »Denn ich habe weiß Gott auch anderes zu tun, als stundenlang hier herumzusitzen und auf ihr Erwachen zu warten. Wenn der Schock so stark ist, kann es vielleicht einen ganzen oder gar zwei ganze Tage dauern. Aber ich werde auch noch anderswo gebraucht.«

Amos grinste. »Natürlich. Aber du mußt ja nicht unbedingt dabei sein, wenn sie Merlin weckt. Das kleine Erpressungsmanöver kann ich ebensogut starten.«

Nein, dachte Zamorra. Damit du dir hinterher den Sieg auf deine Fahne schreiben kannst, nachdem ich die Vorarbeit erledigt habe - nein.

»Ich muß dabei sein«, beharrte er.

»Ah, du denkst, ich könnte hinterher auftrumpfen und Merlins Dankbarkeit verlangen. Ich verstehe. Aber dann wirst du eben warten müssen.«

»Wecke sie doch wieder, so wie du es vorhin getan hast«, verlangte Zamorra.

Aber Amos schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich habe sie mit einem Magie-Schock hochgerissen. Er war stärker als ihre eigene Schockreaktion. Es hat mich sehr viel Kraft gekostet. Auch Wesen wie ich besitzen keine unbegrenzte Kraft. Versuchte ich es, würde anschließend ich bewußtlos hier liegen. Außerdem - würde es sie wahrscheinlich töten. Sie muß sich von beiden Aktionen erholen. Von ihrem Schock und ihrem geistigen Einsatz, und von meinem Wecken.«

Zamorra sah Amos prüfend an. Er fragte sich, ob der Ex-Teufel ihn nicht etwas beschwindelte. Aber andererseits - Sid Amos hatte ihn noch nie belogen. Auch als Asmodis nicht, als sie noch erbitterte Feinde gewesen waren. Zugegebenermaßen verschlüsselte er die Wahrheit manchmal ein wenig, und man mußte schon genau aufpassen, damit man nicht hereingelegt wurde. Aber eine offene Lüge -das paßte nicht zu ihm. So zwielichtig er gewesen war und vielleicht immer noch sein mochte; so besaß er doch seinen eigenen Ehrenkodex.

»Du willst es also nicht versuchen?« hakte Zamorra nach.

»Ich riskiere es nicht. Eine tote Sara Moon nützt uns nichts.«

Zamorra sah, daß er Amos nicht überreden konnte. Aber vielleicht konnte er selbst es probieren. Er nahm das Amulett und hielt es über Sara Moons Stirn. Da ergriff Amos seine Hand und zog ihn zurück.

»Laß es! Auch das könnte sie umbringen oder ihr irreparable Schäden zufügen«, warnte der einstige Fürst der Finsternis.

»Das heißt also, daß ich eine unbestimmte Zeit lang warten muß.«

Amos nickte. »Du wirst es verkraften«, behauptete er.

***

Eysenbeiß hatte mit einem magischen Angriff gerechnet, nicht aber mit einem körperlichen. So konnte er nicht reagieren, als Astaroth ihn in die Grube warf. Blitzschnell drehte sich die Welt um Eysenbeiß, und er flog durch die Luft, stürzte in die Tiefe. Der Boden der Grube kam rasend schnell auf ihn zu. Er konnte nicht einmal aufschreien.

Fünf Meter Tiefe!

Das reichte für ein gebrochenes Genick. Eysenbeiß begriff, daß er keine Chance mehr hatte. Es war vorbei. Er hatte verspielt.

Er sah nur noch die Schlangenleiber, die sich ihm entgegenreckten, flog mit abwehrend ausgestreckten Händen direkt darauf zu. Dann kam der Aufprall.

Ein rasender Schmerz durchzuckte Eysenbeiß.

Reglos blieb er liegen. Er hatte die Besinnung verloren.

***

Astaroth lachte höhnisch. Er schaute über den Rand der Grube in die Tiefe. Nein, Grube stimmte jetzt nicht mehr - sie war zur Gruft geworden. Eine riesige Gruft für einen Menschen, der sich angemaßt hatte, sich zum Herrn über die Dämonen zu erhöhen.

Eysenbeiß lag inmitten der Kobras und rührte sich nicht mehr.

Wieder lachte der Erzdämon. Das war also das ruhmlose, überraschende Ende eines Mannes, der den mächtigen Lucifuge Rofocale von seinem Thron gejagt hatte. Lucifuge Rofocale war nicht tot, das spürte Astaroth. Aber er hatte sich zurückgezogen und war spurlos verschwunden. Niemand konnte ihn finden.

Vielleicht würde er jetzt zurückkehren, um seinen Thron wieder einzunehmen.

Vielleicht würde aber auch ein anderer Dämon erhöht werden. Entweder von LUZIFER selbst erwählt, oder es würde einen Kampf um die Macht und LUZIFERs Bestätigung für den Sieger geben.

Astaroth war es eigentlich gleichgültig. Er drängte sich nicht nach Lucifuge Rofocales Thron. Je höher der Rang, desto stärker war man Anfeindungen und Intrigen ausgesetzt. Astaroth wollte in Ruhe gelassen werden. Er war mit dem zufrieden, was er erreicht hatte. Solange er selbst keine Ambitionen zeigte, andere aus ihren Stellungen zu verdrängen, würde auch niemand nach ihm treten. Das einzige Problem waren niedere Dämonen, die aufsteigen wollten und nach seiner Position trachteten. Aber mit denen war er noch immer fertig geworden.

Wichtig war nur, daß der arrogante Emporkömmling Eysenbeiß endlich ausgeschaltet war. Es war fast zu leicht gewesen. Astaroth hätte es nie für möglich gehalten, diesen Mann so einfach ausschalten zu können.

Es gab keine Zeugen außer Mansur Panshurab. Und der würde sich hüten zu verraten, daß Astaroth seinen Herrn ermordet hatte. Abgesehen davon -was hielt Astaroth davon ab, Panshurab jetzt zu töten? Mochten die Reste des Ssacah-Kultes sehen, daß sie einen anderen zu ihrem Anführer machten! Vielleicht war der dann vorsichtiger und traute sich nicht wieder über die Grenzen seiner Domäne hinaus, wie es Panshurab getan hatte.

Astaroth wandte sich um. Jäh wurde ihm klar, daß er leichtsinnig gewesen war. Während er seinen Triumphgedanken nachhing, hatte er seine Umgebung vernachlässigt. Wenn Panshurab gewollt hätte, hätte er jetzt seinen ehemaligen Gönner rächen und auch Astaroth in die Schlangengruft werfen können. Die Kobras hätten dem Dämon keinen Schaden zufügen können. Aber den Ssacah-Ablegern traute auch ein Astaroth nicht so ganz über den Weg.

Aber Mansur Panshurab hatte nicht den Mut aufgebracht, sich gegen Astaroth zu wenden. Er war so feige, wie der Dämon ihn von Anfang an eingeschätzt hatte.

Mansur Panshurab hatte die Gelegenheit genutzt, die Flucht zu ergreifen…

»Nun gut«, murmelte Astaroth. »Dann eben nicht.« Es war ihm zu dumm, Panshurab zu folgen. Warum sollte er sich die Mühe machen, die Spur des Untoten zu suchen? Der Mann war doch viel zu unwichtig!

Astaroth warf noch einen Kontrollblick in die Schlangengruft. Aber Eysenbeiß rührte sich nicht mehr. Wahrscheinlich hatte er inzwischen schon ein Dutzend Schlangenbisse abbekommen, und spätestens die würden ihn umbringen, wenn er sich nicht schon beim Sturz das Genick gebrochen hatte.

Zufrieden drehte sich Astaroth einmal um die eigene Achse, stampfte mit dem Fuß auf und schrie den Zauberspruch. Die Erde tat sich auf, und eingehüllt in eine bestialisch stinkende Schwefelwolke fuhr Astaroth zur Hölle nieder.

***

In der Tat hatte Panshurab kurz mit dem Gedanken gespielt, über den Dämon herzufallen und ihn ebenfalls in die Grube zu stürzen. Die Ssacah-Ableger würden sich schon um ihn kümmern.

Aber dann entschied er sich dagegen.

Astaroth war einer der mächtigsten Dämonen überhaupt. Vielleicht konnte er die ganze Grube mitsamt ihrem Inhalt blitzartig vernichten, wenn er es wollte. Und dann wehe dem, der sich gegen ihn gestellt hatte!

Panshurab verwandelte sich wieder in eine Schlange.

Während Astaroth und Eysenbeiß sich gestritten hatten, vernachlässigte Astaroth die von ihm geschaffene künstliche Kälte. Das normale Klima setzte sich wieder durch. Es war zwar immer noch relativ kühl, aber Panshurab gewann seine alte Beweglichkeit zurück. Von einem Moment zum anderen wurde er wieder zu einer riesigen Kobra, die hinter Astaroths Rücken blitzartig über die Lichtung huschte und im Unterholz verschwand. So lautlos wie möglich bewegte Panshurab sich auf dem Boden zwischen Gräsern und Sträuchern und altem Laub davon. Dank seiner Größe und Kraft konnte er eine beachtliche Geschwindigkeit entwickeln, und als Astaroth sich endlich umwandte, um nach Panshurab zu sehen, war dieser schon Dutzende von Metern entfernt. Der Regenwald hatte ihn verschluckt.

Panshurab wartete darauf, daß Astaroth nach ihm suchte oder gar den ganzen Wald niederbrannte, um den Mitwisser des Mordes auszulöschen. Aber nichts dergleichen geschah.

Astaroth verschwand einfach.

Dennoch ließ Panshurab geraume Zeit verstreichen, ehe er sich wieder auf die Lichtung wagte. Er rechnete mit einer Heimtücke des Dämons, mit einer Falle.

Aber Astaroth kehrte nicht zurück.

Panshurab kroch zum Rand der Schlangengrube. Unten zwischen den Kobras und Messingschlangen lag ein dunkler Fleck.

Eysenbeiß, der Herr der Hölle.

***

Ted Ewigk fühlte, wie die Müdigkeit kam. Immerhin war er den ganzen Tag über auf den Beinen gewesen und hatte kaum eine Minute Ruhe gefunden - nach mehreren Tagen als Gefangener der Sklavenkarawane, endlosen Märschen durch brütende Hitze, und mit nur wenigen Stunden Schlaf. Aber er kämpfte gegen die Müdigkeit an. Er durfte sie nicht überhand nehmen lassen. Er spürte, daß er kurz vor seinem Ziel war. Er war dicht dran…

Er unterbrach sein Suchen nach dem Weltentor für eine Weile und kümmerte sich darum, mittels autogenem Training wieder etwas wacher zu werden. Sein Konzentrationsvermögen besserte sich wieder ein wenig.

Einer seiner Beschützer brachte ihm zwischendurch etwas zu essen und zu trinken. Ted fragte nicht, woher er es beschafft hatte, sondern nahm es dankbar entgegen. Die kleine Stärkung half ihm weiter. Schließlich konnte er wieder weitertasten.

Es war nicht einfach, und mehrmals war er schon drauf und dran gewesen, aufzugeben. Aber dann, plötzlich, fühlte er den winzigen Riß.

Eine ganz schwache Instabilität. Er bemühte sich, seine Vorstellungen anzugleichen. Das Weltentor war ganz anders, als er es sich ursprünglich vorgestellt hatte. Deshalb hatte seine »Schablone« nicht gepaßt, deshalb konnte er es nicht finden, obgleich er direkt davor saß. Das Phänomen ließ sich damit vergleichen, daß jemand eine Nadel im Heuhaufen sucht und dabei der festen Überzeugung ist, sie sei rot. In Wirklichkeit ist sie aber gelb…

Der Vergleich hinkte natürlich. Aber dennoch wurde Ted klar, daß er die ganze Zeit über in der falschen »Richtung« gesucht hatte. Jetzt endlich konnte er das Tor lokalisieren.

Es war geschlossen.

Und zwar von der anderen Seite her. Auch das war ein Grund, weshalb er es nicht hatte finden können. Wer ein Tal sucht, wird schwerlich einen Berg als das gesuchte Ziel akzeptieren wollen, obgleich beides die Ebene unterbricht.

Ted markierte die Stelle genau, wo er den Riß gespürt hatte. Jetzt mußte er diesen Riß nur noch öffnen.

Das war ein gänzlich anderes Problem. Aber er hoffte, daß er es noch schaffen würde. Er durfte jetzt nicht mehr aufhören. Er war dem Ziel seiner Rückkehr so nah…

Wieder setzte er seinen Machtkristall ein. Über ihm leuchtete am Himmel eine eigenartige Sternkonstellation, die hell genug war, den Nebel zu durchdringen.

Mond und Sterne gaben Ted genug Licht, um sehen zu können, ob er Erfolg hatte oder nicht

***

»Das überlasse ich lieber dir«, erwiderte Zamorra trocken. »Du hast da das größere Talent. Was ist aber, wenn Sara Moon erwacht, während wir fort sind?«

»Wir müssen Amos eben dazu verpflichten, daß er uns sofort unterrichtet oder holt«, sagte Nicole. »Gut, ich werde versuchen, ihn auch davon zu überzeugen. Ich werde auch noch einmal mit ihm reden, was das Aufwecken angeht. Immerhin geht es nicht nur um Merlin, sondern auch darum, zu erfahren, wohin Ted verschleppt worden ist.«

Aber Sid Amos war nicht zu finden. Entweder hatte er sich in einen Teil der Burg zurückgezogen, der Nicole und Zamorra unbekannt war, oder er hatte Caermardhin vorübergehend verlassen.

Aber warum?

Und ausgerechnet jetzt!

Zamorra suchte Wang Lee in dessen Unterkunft auf. Aber der Mongole konnte ihm auch nicht sagen, wo Amos steckte.

»Also gut, warten wir weiter ab«, murmelte der Parapsychologe verdrossen. Er hatte sich jetzt mit Nicoles Vorschlag abgefunden. Es drängte ihn danach, Caermardhin zu verlassen. Aber er wollte vorher noch mit Amos sprechen. Der ließ ihn jetzt aber warten!

»Der Teufel soll ihn holen«, murmelte Zamorra verärgert.

***

Sid Amos hatte Caermardhin in der Tat vorübergehend verlassen.

Er überlegte immer noch, was Nicole und Zamorra ihm verschwiegen. Ihre Gedanken konnte er nicht lesen, und auf die Idee, in Wangs oder Su Lings Gedanken nachzuforschen, kam er nicht, zumal sie wohl jetzt eher mit sich selbst beschäftigt waren, als daran zu denken, was vielleicht in Cwm Duad geschah. Und Gedanken, die nicht offen zutagetraten, konnte auch Amos nicht erfassen.

Irgendwoher mußte Nicole erfahren haben, was geschehen war… aber nicht auf die Weise, die Zamorra angedeutet hatte!

Er konnte in diesem speziellen Fall nicht seine besondere Fähigkeit einsetzen, auf magischem Wege zu beobachten. Sicher, er konnte jeden Punkt auf der Erde erreichen, jede Person auf der Erde ins Blickfeld bekommen -theoretisch. In der Praxis brauchte er einen konkreten Anhaltspunkt. Aber hier wußte er nicht genau, wonach er suchen sollte. Er hatte zwar eine gewisse Ahnung, aber keine Sicherheit. Und er wollte nicht das Risiko einer Fehldeutung eingehen.

Wenn Zamorra ihm etwas verschwieg, dann mußte es wichtig sein.

So versetzte sich Amos nach Cwm Duad.

Er war schon öfters in dem kleinen Ort gewesen, und er wußte sich hier auch zu tarnen. Er war wie früher der Meister der Maske. Dabei hatte er für Cwm Duad allerdings keine neue Tarnexistenz aufgebaut, sondern schlüpfte nur bei Bedarf in die Identität eines Bewohners der Ortschaft.

Bei früheren Besuchen hatte er damit schon Erfolg gehabt.

Es gab da einen Mann mittleren Alters, Sean Cochran, der es geschafft hatte, sich zur Ruhe setzen zu können und von den Zinsen eines kleinen Lotteriegewinnes und dem sporadischen Verkauf selbstgefertigter Kunstgegenstände zu leben. In regelmäßigen Abständen machte er seine Zechtouren durch Cwm Duads wenige Gaststätten. Für gewöhnlich ließ er sich bis zum Stehkragen abfüllen und wußte am kommenden Morgen nicht mehr, wo er gewesen war, in welcher Reihenfolge, und mit wem er gesprochen hatte. Das war für Amos einfach ideal. Es fiel nicht auf, wenn jemand diesen Mann später darauf ansprach, daß er hier oder dort gesehen worden war. Schließlich verschwamm für ihn alles im Alkoholnebel, und alles war möglich oder auch nicht.

Amos nahm also wieder einmal diese Gestalt an. Es paßte; es war einer der Tage, an denen Cochran seine Whiskypatrouille abhielt.

Amos strebte in Cochrans Gestalt dem Gasthaus zu, in dem er Zamorras Quartier wußte. Als er den Schankraum betrat, sah er zu seinem Ärger einen Mann ins Gespräch mit dem Wirt vertieft, dem er in diesem Moment lieber nicht begegnete: Robert Tendyke.

Der Abenteurer wandte den Kopf.

Im gleichen Moment schloß Amos die Kneipentür wieder von außen und beeilte sich, außer Reichweite zu kommen. Ausgerechnet Tendyke! Der war in der Lage, Amos zu durchschauen. Der Ex-Teufel wußte nicht, wie er Tendyke wirklich einzuschätzen hatte, aber was er bisher über ihn erfahren hatte, ließ ihm diesen Mann unheimlich erscheinen. Der Abenteurer war ihm ein Rätsel.

Amos schalt sich einen Narren. Er hätte damit rechnen müssen, daß Tendyke hier war. Schließlich wußte er doch, daß Tendyke in der Nähe war, und daß er bestimmt noch nicht wieder abgereist war. Immerhin war er auch einmal kurz mit Zamorra in Caermardhin gewesen.

Aber Amos war sicher, daß Tendyke bei seinem Anblick keinen Verdacht geschöpft hatte. Die Begegnung war zu kurz gewesen.

Zur gleichen Zeit schüttelte drinnen in der Schänke Tendyke den Kopf. »Wer war denn der, der es sich gerade wieder anders überlegt hat?«

»Das war Sena Cochran«, sagte der Wirt. »Ein Schluckspecht erster Güte. Wenn’s den nicht gäbe, müßte hier wenigstens eine Kneipe schließen. Heute ist wieder sein Tag. Jetzt zieht er von einer Kneipe zur anderen. Offenbar ist er sich aber über die Reihenfolge noch nicht im klaren. Nun, dann erscheint er eben später.«

»Seltsam«, sagte Tendyke. »Irgendwie hatte ich das Gefühl, als würden zwei Leute da stehen.«

»Vielleicht hat er einen Saufkumpan mitgebracht«, vermutete der Wirt. »Zu zweit trinkt es sich schöner, und den Wirt freut die doppelte Rechnung.«

»Nein, es war anders«, sagte der Abenteurer. Aber er ging nicht weiter darauf ein. Er hatte diesen Sean Cochran nur für die Dauer weniger Herzschläge gesehen und auch nur undeutlich, weil er sich so schnell bewegte, aber er hatte den Eindruck, als überlagerten sich zwei Bilder. Wie bei einer Doppelbelichtung auf einem Foto…

»Du irrst dich bestimmt«, sagte Uschi Peters, die seinem Gedankengang gefolgt war. Sie saß mit ihrer Schwester mit am Tisch. Die beiden Mädchen nippten am Tee, während Tendyke ein Bierglas vor sich stehen hatte. Es war zwar erst das dritte über den Tag verteilt, aber vielleicht reichte der Alkohol bereits aus, daß seine Sinne ihm einen Streich spielten. So nahm er den unterbrochenen Gesprächsfaden wieder auf.

Währenddessen rief Sid Amos draußen auf der Straße seine Eindrücke wieder ab, die er in den wenigen Augenblicken aufgenommen hatte. Er versuchte sich an jede Einzelheit zu erinnern.

Tendyke, der Wirt… und zwei blonde Mädchen an einem Tisch. Zwei Mädchen, die im Aussehen nicht voneinander zu unterscheiden waren.

Da wußte er Bescheid.

Die Peters-Zwillinge waren hier!

Als Asmodis hatte er schon öfters mit ihnen zu tun gehabt, und sie hatten ihm manche harte Nuß zu knacken gegeben. Und jetzt?

Sie waren doch längst keine Feinde mehr.

Warum also, bei LUZIFERs Hörnern, verschwieg Zamorra, daß die Telepathinnen hier waren? Welchen Grund konnte er dafür haben? Gerade weil sie sich doch schon oft über den Weg gelaufen waren, bestand kein Grund, aus der Anwesenheit der Telepathinnen ein Staatsgeheimnis zu machen. Da war was oberfaul.

Immerhin erklärte es, woher Nicole von den Details um Su Ling wußte. Die Zwillinge mußten die Chinesin überwacht haben.

Aber weshalb das Geheimnis…? Weshalb sollte Amos nicht erfahren, daß sie hier waren?

Merlins dunkler Bruder hob die Hand und bildete aus den Kuppen von Daumen, Zeige- und Mittelfinger ein sphärisches Dreieck. Er konzentrierte sich auf die Zwillinge. In der aufgespannten Sphäre entstand ein verschwommenes, kleines Bild.

Amos beobachtete. Er verstärkte seine Anstrengung. Jetzt konnte er die beiden Mädchen deutlich erkennen. Sie saßen am Tisch. Amos blendete Tendyke und den Wirt einfach aus. Dann drang er in die Tiefe vor.

Das Aussehen der Zwillingé…

Ihr Bewußtsein…

Und da stutzte der Ex-Teufel.

Er nahm noch eine dritte Bewußtseinsaura wahr. Sie war nur ganz schwach ausgeprägt, aber er konnte sie spüren.

Unentwickelt. Erst wenige Tage oder Wochen alt.

Eines der beiden Mädchen war schwanger.

***

Die Ssacah-Ableger in der Schlangengruft fixierten den Menschen, der zu ihnen herabgestürzt war. Er war direkt auf ein Knäuel von Kobras gefallen, die seinen Aufprall gedämpft hatten. Dennoch hatte er das Bewußtsein verloren.

Die Ssacah-Ableger wußten, wer dieser Mann war. Er hatte einen sehr hohen Rang in der Höllenhierarchie inne; einen der höchsten überhaupt.

Die Messingschlangen waren von der Auseinandersetzung oben am Grubenrand nicht direkt angesprochen worden. Sie wunderten sich nur, daß die Unterhaltung mit Mansur Panshurab so abrupt beendet worden war. Aber jetzt erkannten sie, daß es ursächlich mit dem Erscheinen des Kuttenträgers zu tun haben mußte.

Die Ssacah-Ableger wußten, daß ihr Kult es diesem Mann zu verdanken hatte, daß er noch existierte. Für Ssacahs damaligen Frevel hätten nach seinem Untergang auch die überlebenden Ableger vernichtet werden können. Aber Eysenbeiß hatte ihnen unter Panshurabs Führung eine neue Chance eingeräumt.

Eysenbeiß war ihr Gönner.

Die Ableger wußten nicht, was Dankbarkeit ist, aber sie dachten rein logisch. Und trotz ihrer Trägheit dachten sie schnell.

Sekundenbruchteile ehe er aufprallte, nahmen sie die echten Kobras unter geistige Kontrolle. Die Instinkthirne der Schlangen wurden manipuliert.

Keine Kobra biß zu.

Nicht einmal jene, die in helle Panik gerieten, als der Mann schwer auf sie prallte. Die Ssacah-Ableger hatten sie alle unter Kontrolle. Sie ließen sie starr und reglos verharren. Zugleich sondierten sie.

Eysenbeiß, ihr Gönner, hatte oben einen Feind. Er war äußerst mächtig.

Die Ssacah-Ableger konnten nichts gegen ihn ausrichten. Sie waren auch gemeinsam nicht stark genug. Sie brauchten mehr Opfer, denen sie Lebenskraft entziehen konnten. Aber Panshurab hielt sie relativ knapp. Er konnte vorläufig aus Sicherheitsgründen nicht so viele Opfer beschaffen, wie die Messingkobras es gern gehabt hätten. Dennoch waren sie nicht unzufrieden. Es würden bessere Zeiten kommen. Panshurab hatte sie ihnen versprochen.

Es wurde Zeit, daß er etwas unternahm.

Bis dahin beschirmten die Ableger Eysenbeiß.

***

»So ist das also«, murmelte Sid Amos. »Das ist ja interessant. Sollte das das große Geheimnis sein, das man vor mir verborgen halten will?«

Er schüttelte verständnislos den Kopf. Daß Frauen Kinder bekamen, war doch die normalste Sache der Welt. Warum sollte er, Sid Amos, von der Schwangerschaft eines Peters-Mädchens nichts erfahren?

Es konnte nur einen Grund haben. Mit dem Kind hatte es etwas auf sich. Aber was?

»Ich werd’s irgendwann erfahren«, murmelte Amos. Er ließ das kleine Bild in seiner Hand erlöschen. Er brauchte es nicht mehr. Er konnte momentan nicht mehr erfahren, als das, was er jetzt wußte.

Sollte er Zamorra auf den Kopf Zusagen, was er entdeckt hatte, und ihn damit aus der Reserve locken?

Er entschied sich dagegen. Sollten sie ruhig glauben, das Geheimnis wäre noch unentdeckt. Amos würde jetzt bei allem, was Zamorra und seine Gefährten sagten, sehr genau hinhören. Vielleicht gab es wieder einmal verräterische Bemerkungen. Vielleicht ließen sie sich auch provozieren. Er mußte es nur geschickt genug anfangen. Und diese Kunst hatte er schon früher gut beherrscht.

So kehrte Sid Amos nach Caermardhin zurück, nachdem er Sean Cochrans Gestalt wieder aufgegeben hatte.

»Wo hast du dich herumgetrieben?« wollte Zamorra wissen, als Amos wieder auftauchte. »Wir müssen mit dir reden.«

Amos winkte ab. »Dazu hast du öfter Gelegenheit, als mir lieb sein kann«, grinste er. »Was ist? Wollt ihr mich dazu überreden, es doch noch einmal mit einer Erweckung zu versuchen? Sie ist noch nicht wieder erwacht, oder? Es wäre ein Treppenwitz der Geschichte, wenn sie in einen Dauertiefschlaf verfallen wäre. Dann wäre nicht nur Merlin endgültig auf Eis gelegt, sondern auch die einzige Person, die ihn vielleicht befreien könnte.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand!« entfuhr es Nicole.

Amos lachte. »Sie wird wieder erwachen, da könnt ihr unbesorgt sein. Die Frage ist nur: Wann? Und die kann ich euch auch nicht beantworten. Aber ich möchte euch beiden eine andere Frage stellen. Wir gehen davon aus, daß Sara Moon den Zauber kennt, der Merlin befreit. Was aber, wenn das nicht stimmt? Auch wenn sie die Tochter der Zeitlosen ist, bedeutet das noch lange nicht, daß sie auch alle Feinheiten von deren Magie geerbt oder erlernt hat. Was ist, wenn sie Merlin nicht befreien kann, selbst wenn sie es wollte?«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Dann werden wir uns etwas anderes einfallen lassen müssen«, gestand Zamorra. »Wir haben uns längst schon Gedanken darüber gemacht. Es wäre natürlich höchst fatal… aber ich bin sicher, daß sie es schafft. Du müßtest sie nur wecken…« .

»Nein. Immer noch zu riskant.«

»Wir können nicht ständig hierbleiben und warten«, sagte Nicole. »Wir haben auch noch anderes zu tun.«

»Das sagte Zamorra mir schon«, räumte Amos ein. »Aber ihr habt recht. Zwischendurch solltet ihr euch auch mal wieder um Tendyke kümmern, bevor er völlig vereinsamt.« Er sagte es ganz beiläufig und hoffte auf eine Reaktion. Aber die beiden gingen darauf nicht ein.

»Ihr wollt Caermardhin verlassen«, nahm Amos den Faden wieder auf.

»Wir müssen aber auch dabei sein, wenn Sara Moon Merlin befreit«, sagte Nicole. »Versprich uns, daß du uns herholst, sobald sie erwacht.«

Amos nickte.

»Versprochen«, sagte er. »Das dürfte ja kein Problem sein. Vielleicht erwacht sie ja auch schon in den nächsten Minuten.«

»Ich werde sie mal ein wenig untersuchen«, sagte Zamorra. »Vielleicht läßt sich dann schon etwas absehen.«

»Aber hüte dich, sie gewaltsam zu wecken. Es könnte verheerende Folgen haben«, warnte Amos. »Und - wenn’s geht, sondiere sie mit deinen Para-Kräften oder mit deinem Amulett, aber nicht mit dem Dhyarra-Kristall.«

Zamorra nickte. »Sei unbesorgt.«

Er suchte die Unterkunft auf, in der Sara Moon unter der magischen Abschirmung immer noch im Tiefschlaf lag. Zamorra versetzte sich in Traumtrance und glich sich ihr teilweise an. Dann konnte er sie mit den Kräften seines Geistes und des Amuletts sondieren.

Er erschrak.

Sara Moon war viel stärker angeschlagen, als er angenommen hatte. Amos mußte das schon vorher erkannt haben. Deshalb also hatte er gewarnt!

Es war zwar möglich, die Druidin jetzt zu wecken, aber sie würde kaum lange genug durchhalten, um auch nur die Hälfte von dem zu verstehen, was man ihr erklären mußte. Der Schock der Niederlage saß tief. Und da war auch noch etwas in ihr, das Zamorra nicht erfassen konnte. Ein in sich verkapselter parapsychischer Block. Er war absolut fremdartig und schien nicht so recht zu ihr zu gehören.

Es war etwas, das Sara Moon kontrollierte.

Craahn…

So hatten die MÄCHTIGEN es genannt. Craahn hatte die Druidin seinerzeit entarten lassen. Craahn hatte dafür gesorgt, daß sie sich gegen das Gute stellte und Merlin und seine Getreuen als Todfeinde betrachtete. Zum ersten Mal hatte Zamorra Gelegenheit, das Unterbewußtsein Saras zu sondieren, und zum ersten Mal spürte er diesen Block einer Bewußtseinsprogrammierung.

Aber er konnte ihn nicht entfernen, ohne Sara Moon zu töten. Der abgekapselte Block war zu tief verankert.

Zamorra war hilflos. Er konnte nichts tun, um Sara davon zu befreien. Dazu bedurfte es ganz anders gearteter Kräfte. Auch Amos würde es nicht tun können.

Wie auch immer die MÄCHTIGEN es getan hatten; sie hatten ganze Arbeit geleistet! Und dieser Block schien Zamorra auch dafür mitverantwortlich zu sein, daß Sara Moon in tiefer Bewußtlosigkeit lag und nicht erwachen wollte oder konnte.

War es eine Bestrafung für ihr Versagen? Oder war es nur eine Art Sicherheitsschaltung in ihrem Unterbewußtsein, die verhinderte, daß Menschen wie Zamorra sie wieder auf die richtige Seite holen konnten?

Er wußte es nicht. Er sah nur, daß es noch lange dauern würde, bis Sara Moons Schock sich löste und sie wieder erwachen würde. Vielleicht drei, vier Tage, vielleicht eine Woche oder noch mehr.

Unter diesen Umständen hatte es wahrhaftig keinen Zweck, hier noch länger zu warten. Amos hatte versprochen, sie zu holen, sobald Sara erwachte, und er würde sein Versprechen auf jeden Fall halten.

Zamorra verließ die Druidin. Der enge Kontakt mit ihrem Unterbewußtsein, zum ersten Mal ohne Abschirmung, hatte ihn auf ganz eigenartige Weise berührt.

Sara Moon war - kalt.

***

Panshurab nahm wieder menschliche Gestalt an. Jetzt, da Astaroth fort war, konnte er es riskieren.

Er fragte sich, was er nun tun sollte. Eysenbeiß lag tot in der Schlangengrube. Damit besaß der Ssacah-Kult keinen Gönner mehr. Es war fraglich, ob Astaroth Interesse an den Schlangen zeigen würde. Wahrscheinlicher war, daß er sie auslöschen würde. Er oder Eysenbeißens Nachfolger, wer auch immer das sein mochte. Und im gleichen Moment, wo es den Kult auch offiziell nicht mehr gab, entstand in Indien ein Machtvakuum, das von anderen Dämonen gefüllt werden konnte…

Eysenbeiß ist nicht tot, zischten die Messing-Kobras ihm aus der Grube herauf zu.

Panshurab zuckte heftig zusammen. »Was war das?«

Er lebt. Wir beschirmen ihn. Doch du solltest ihn zu dir hinauf holen. Wir wissen nicht, wie lange wir die Kontrolle über die Kobras halten können.

Panshurab zwinkerte heftig und rieb sich die Augen. Er schüttelte sich, als könne er damit Halluzinationen verscheuchen. Aber es war Realität. Soeben hatten die Ableger ihm mitgeteilt, daß Eysenbeiß noch lebte!

An ihrer Aussage gab es keinen Zweifel.

Panshurabs Gedanken überschlugen sich. Dann wußte er, was er zu tun hatte.

»Wartet«, stieß er hervor. »Ich bin gleich wieder da.«

Den Weg zum Tempel rannte er. Sahri sah ihn verblüfft an. Obgleich Tempel und Grube gar nicht so weit voneinander entfernt waren, hatte niemand etwas von dem Vorfall bemerkt. Hastig erklärte Panshurab, was geschehen war, während er Anweisungen gab. Zwei Ssacah-Diener eilten mit einer Strickleiter zur Grube, ließen die Leiter hinab und warteten dann auf Panshurab. Er behielt sich vor, die Rettungsaktion selbst zu überwachen. Erst, als er Eysenbeiß sehen konnte, schickte er einen der beiden Diener nach unten, um den Herrn der Hölle aus der Grube zu holen. Wenig später befand Eysenbeiß sich oben auf der Lichtung. Er war immer noch bewußtlos. Und unten kam jetzt endlich Bewegung in die zahlreichen Kobras. Sie zischten und bewegten sich nervös, als wüßten sie, daß ihnen da ein Opfer entgangen war.

»Bringt ihn in mein Quartier«, befahl Panshurab. »Schnell!«

Die Diener beeilten sich. Kurz darauf lag Eysenbeiß auf dem Bett des Inders. Panshurab untersuchte ihn. Die Ableger hatten nicht gelogen. Eysenbeiß lebte, er war nicht gebissen worden.

Nach einer Weile erwachte er. Mit einer Verwünschung fuhr er hoch. Er griff nach irgend etwas, das sich unter seiner Kutte befand, aber dann stellte er fest, daß er sich in einem kleinen, spartanisch eingerichteten Zimmer befand und nicht in der Schlangengruft Ssacahs.

»Was ist passiert?« fauchte er.

»Herr, Astaroth wollte Euch ermorden. Er warf Euch in die Schlangengrube. Ihr wart lange bewußtlos. Doch Ssacahs Ableger und ich hielten die Kobras von Euch fern, bis wir Euch bergen und hierher bringen konnten. Ihr seid unverletzt geblieben.«

Eysenbeiß erhob sich. Er fühlte sich einigermaßen wohl, von dem Schmerz diverser Prellungen einmal abgesehen. Aber die würden sich legen. Er hatte keine gebrochenen Gliedmaßen, und er hatte keine Gehirnerschütterung davongetragen. Was noch wichtiger war: Er war nicht gebissen worden, weder von den Kobras noch von den Ablegern. Sie hatten also nach wie vor Respekt vor ihm.

»Ich hätte nicht gewußt, was ich ohne Euch tun sollte, Herr«, sagte Panshurab unterwürfig. »Verzeiht mir Unwürdigem, daß ich unter Astaroths furchtbarem Zwang eine falsche Aussage machte.«

»Ach ja«, murmelte Eysenbeiß. »Aber ich denke, das gleicht sich mit der Rettung wieder aus. Du wirst allerdings nun für mich aussagen müssen. Ich werde Astaroth das Handwerk legen. Er soll nicht glauben, daß er damit ungestraft davonkommt.«

»Aber Herr, er ist ein mächtiger Dämon. Er wird mich töten, wenn ich mich gegen ihn stelle.«

Eysenbeiß schüttelte den Kopf. Die Silbermaske verbarg, was er dachte. Seine Gesichtszüge konnten ihn nicht verraten.

»Ich werde dich in Sicherheit bringen«, sagte er. »Vielleicht solltest du auch einige der Ableger mitnehmen. Man kann nie wissen… da sind vielleicht sogar Eroberungen zu machen.«

»Eroberungen?«

Eysenbeiß lachte rauh. »Wir werden dich in eine andere Dimension versetzen. Mir schwebt da eine ganz bestimmte Gemeinheit vor. Jemand wird darüber nicht sonderlich begeistert sein, aber ich denke, dieser Jemand wird dir und dem Kult sogar seinen Schutz gewähren. Denn ich weiß etwas über ihn, genauer gesagt über sie, womit ich sie erpressen kann.«

»Was plant Ihr, Herr?«

»Ich werde ein Weltentor öffnen«, sagte Eysenbeiß. »Nimm dir ein paar vetrauenswürdige Diener, und nimm so viele Ableger mit, wie du hier entbehren kannst. Deine Aussage vorhin hat mich nämlich auf eine Idee gebracht. Auf der Erde wirst du keinem anderen Dämon in die Quere kommen, und in der anderen Dimension kannst du dich gewissermaßen nach Herzenslust austoben. Dort kannst du den Kult groß werden lassen.«

Panshurabs Unterkiefer klappte nach unten. Das waren genau seine Gedanken gewesen! Aber da Eysenbeiß sie als erster ausgesprochen hatte, gebührte dem Herrn der Hölle der Ruhm! Beim Giftzahn Ssacahs, das war nicht gerecht!

Wenngleich Eysenbeißens Vorschlag Panshurab natürlich eine Menge Arbeit ersparte… So brauchte er sich nicht mehr selbst darum zu bemühen, ein Weltentor zu öffnen.

»Du wirst dich in der anderen Dimension auf Abruf bereit halten«, sagte Eysenbeiß, »um notfalls für mich auszusagen, gegen Astaroth. Aber dort bist du auch vor seinem Zugriff sicher, denn niemand wird damit rechnen, daß du dich ausgerechnet dort befindest. Und erst recht nicht Astaroth.«

»Wo, Herr?« drängte Panshurab. »Wo werden wir sein? Wohin schickt Ihr uns?«

»Nach Ash’Cant«, sagte Eysenbeiß. »Du wirst mit einer Druidin namens Sara Moon Verbindung aufnehmen. Merke dir diesen Namen. Und weise sie darauf hin, daß ich dich geschickt habe, und daß mir sehr daran gelegen ist, daß euch nichts zustößt, daß ihr euch im Gegenteil ausbreiten könnt. Erinnere sie daran, daß ich etwas über sie weiß, und sie wird zähneknirschend alles tun, was du willst.«

»Ich danke Euch, Herr«, sagte Panshurab. Er verneigte sich tief.

»Nun, dann wollen wir einmal sehen, daß wir das Weltentor geöffnet bekommen. Es wird schwierig, aber es ist zu schaffen«, sagte Eysenbeiß. »Suche derweil zusammen, wen und was du mitnehmen wirst.«

***

Als Eysenbeiß in Indien mit einer aufwendigen Beschwörung und magischen Formeln sowie einem gewaltigen Kraftaufwand einen Durchgang nach Ash’Cant konstruierte, gelang es Ted Ewigk in Faronar ebenfalls, das Tor zu öffnen.

Zwei Ereignisse ergänzten sich.

Und fälschten einander ab.

Zwischen den beiden gleichzeitig geöffneten Toren gab es eine Art magnetischer Annäherung, während die von Ted Ewigk ursprünglich eingeschlagene Richtung nach Caermardhin sich änderte. Merlins Burg blieb dem Reporter verschlossen.

Er erkannte es erst, als er in dem scheinbar unendlich langen Korridor, der die Erde und Ash’Cant miteinander verknüpfte, schon die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte. Die Annäherung an die Erde ersah er daraus, daß sich die Wände des Tunnels leicht verfärbten und sein Vorankommen schneller wurde, obgleich er sich stets mit demselben Tempo bewegte.

Er fühlte, daß ihm etwas entgegenkam.

Dumpfe Furcht erfaßte ihn. Sein Experiment war fehlgeschlagen. Es war ihm zwar gelungen, Ash’Cant zu verlassen. Aber er konnte sein Ziel nicht mehr erreichen! Er wurde abgelenkt!

Und lief jetzt in die Hände von Feinden…

Denn wer sonst sollte sich ihm auf einer »Nebenstrecke« nähern?

Ted machte sich bereit, einen Kampf auszutragen.

Und dann tauchten sie auf. Sie beeilten sich nicht sonderlich, aber das täuschte. Sie befanden sich noch in der ersten Hälfte ihres Weges. Hier machte sich das Phänomen bemerkbar, das Ted vorhin schon aufgefallen war -zunächst schien es nur langsam voran zu gehen, und je weiter man vordrang, um so schneller erschien es einem.

Ted sah vorn einen hochgewachsenen, turbantragenden Inder, dahinter eine Frau in lang fallendem Gewand… dann drei Männer… sie alle wiesen die typisch indischen Merkmale auf. Ted schluckte.

Indien…

Ssacah-Kult…

Er entsann sich der Berichte Professor Zamorras, und er entsann sich auch der Messing-Schlange, die ihn seinerzeit gebissen hatte. Der Ewige, der es darauf abgesehen hatte, Ted zu stürzen und selbst zum ERHABENEN zu werden, hatte ihm diesen Ssacah-Ableger ins Auto geschmuggelt.

Aber das war lange her.

Es sah nicht so aus, als führten die fünf Inder Ssacah-Ableger bei sich. Aber das konnte täuschen. Diese Schlangenfiguren ließen sich in den Falten der- Gewänder spielend leicht verbergen. Ted mußte herausfinden, ob sein Verdacht stimmte. Wenn ja, würde er versuchen, die Ssacah-Diener nicht ungeschoren davonkommen zu lassen. Ganz gleich, ob sie ihn angriffen oder vor ihm flüchteten.

Aber sie taten weder das eine noch das andere. Sie ignorierten ihn einfach, dabei mußten sie ihn doch schon längst entdeckt haben. Sie näherten sich unaufhaltsam, gaben aber durch keine Geste zu erkennen, daß sie Ted bemerkten.

Wollten sie ihn damit irritieren oder in Sicherheit wiegen?

Er umklammerte seinen Dhyarra-Kristall. Damit konnte er sich recht effektiv zur Wehr setzen. In jeder Sekunde rechnete er damit, angegriffen zu werden.

Dann waren sie bei ihm.

Und schritten einfach durch ihn hindurch!

Oder er durch sie. Er konnte es nicht unterscheiden. Sie glitten durcheinander, wie Schatten, die sich treffen, miteinander verschmelzen und sich wieder voneinander entfernen. Im Moment des Zusammentreffens spürte Ted Ewigk nichts.

Verblüfft blieb er stehen und sah sich um.

Vergeblich suchte er im Gang nach den fünf Indern, von denen er keine Spur mehr sehen konnte. Nicht einmal Schatten! Sie waren fort, wie vom Erdboden verschluckt.

Er hörte sie auch nicht reden. Alles hatte sich in gespenstischer Lautlosigkeit abgespielt.

Ted ahnte nicht, daß sich in diesem Moment einer der Inder umsah und einen lauten Schrei ausstieß. Die anderen wirbelten herum. Sie sahen hinter sich einen Mann stehen, der sie verwundert ansah und durch sie hindurchblickte. Er war vor wenigen Augenblicken noch nicht da gewesen!

»Packt ihn!« schrie Panshurab. »Er wird ein Opfer für die Schlangen!«

Aber obgleich sie versuchten, den Fremden gefangenzunehmen, gelang es ihnen nicht. Sie griffen einfach durch ihn hindurch. Er reagierte auch gar nicht darauf, als könne er sie nicht wahrnehmen.

Da zogen sie sich zurück. Hier waren Dinge im Spiel, die sie nicht begriffen.

Auch Ted Ewigk setzte seinen Weg fort. Er hatte zumindest eine Ahnung dessen, was in diesem Tunnel zwischen den Weltentoren geschah. Der endlose Korridor war gewissermaßen polarisiert. Man konnte nur in eine Richtung sehen und fühlen, in die andere nicht.

Ted fand sich damit ab. Er konnte ohnehin nichts ändern. Er bereitete sich statt dessen auf das Ende des Tunnels vor. Wohin verschlug es ihn diesmal? War es überhaupt die Erde, die er erreichte? Oder brachte ihn der Ablenkungseffekt an einen noch anderen Ort?

Dann hatte er das Ende des Weges erreicht. Vorsichtig trat er ins Freie.

Als er einen vom Dschungel teilweise übrwucherten Tempel sah, atmete er im ersten Moment erleichtert auf.

Bis er die Kobras sah…

***

In Wales war die Stunde des Abschieds gekommen. Zamorra und Nicole verließen Caermardhin. Wang Lee Chan und Su Ling blieben zurück. »Und wenn Amos vergessen sollte, euch zu rufen, wenn Sara Moon erwacht, dann hole ich euch höchstpersönlich«, versprach der Mongole. »Pech habt ihr natürlich, wenn ihr gerade fort seid und sie schlägt die Augen auf…«

Aber daran glaubte Zamorra nicht.

Sie nahmen Tendyke und die Zwillinge mit zum Beaminster-Cottage, wo sie Station machen wollten. Sie waren lange nicht mehr hier gewesen, und es konnte nicht schaden, zwischendurch einmal wieder nach dem Rechten zu sehen. Vom Cottage aus telefonierte Nicole mit London und bestellte Flugtickets für den nächsten Tag. Sie würden fast gleichzeitig starten - Zamorra und Nicole nach Frankreich, und Tendyke mit den Zwillingen in die USA.

Zamorra zeigte seine Unzufriedenheit offen.

»Eigentlich haben wir mit einem ungeheuren Aufwand recht wenig erreicht«, sagte er. »Wir haben Sara Moon zwar endlich erwischt, aber was nützt es uns, solange sie im Schockschlaf liegt? Und, was noch viel schlimmer ist - wir wissen nicht, wo Ted Ewigk steckt. Und solange wir das nicht wissen, können wir ihm nicht einmal helfen.«

»Vergiß es«, sagte Tendyke. »Dadurch, daß du ständig davon redest, machst du es dir nur selbst schwer. Er wird sich schon zu helfen wissen. Und wenn nicht, dann werden wir ihn finden, das garantiere ich dir. Ganz gleich, wo auf der Erde er sich befindet, wir spüren ihn auf.«

»Vergessen soll ich? Ja, wie denn?« fuhr Zamorra auf. »Wie soll ich vergessen, daß ein Freund in Not ist?«

»Du weißt schon, wie ich es meine«, knurrte Tendyke.

»Klar, auf der Erde finden wir ihn«, sagte Nicole. »Da hätte Amos ihn schon gefunden. Aber er befindet sich garantiert nicht mehr auf der Erde.«

»Wir haben Sara Moon gefunden, also werden wir auch Ted finden«, sagte Tendyke.

Es war der Augenblick, in dem das Telefon anschlug.

Die Gefährten sahen sich an. Nur Sid Amos wußte, daß sie sich zu dieser Zeit im Beaminster-Cottage in der Grafschaft Dorset aufhielten. Er nahm also die Möglichkeit einer Telefonverbindung wahr.

»Sara…?« murmelte Zamorra erwartungsvoll und nahm den Hörer ab.

Und dann war er erst einmal sprachlos.

***

Astaroth hatte sich beim Fürsten der Finsternis anmelden lassen. Leonardo deMontagne war über diese Besuchsankündigung mehr als überrascht. Es war ein offenes Geheimnis, daß Astaroth danach trachtete, ihn von seinem Thron zu stoßen. Dabei wollte Astaroth sich selbst nicht einmal entsprechend erhöhen.

Der Montagne glaubte es ihm. Gerade deshalb war das Intrigenspiel zwischen ihnen von besonderem Reiz für den Fürsten der Finsternis. Dennoch war es ungewöhnlich, daß Astaroth von selbst zu ihm kam.

»Was willst du?« fragte Leonardo deMontagne kurz angebunden.

Astaroth grinste von einem spitzen Ohr zum anderen. »Dir eine frohe Botschaft überbringen, Fürst«, sagte er. »Erinnerst du dich an deinen einstigen Berater? Wie hieß er doch gleich… Eysenbeiß…«

»Zur Sache«, drängte der Herr der Schwarzen Familie.

»Ich bin schon dabei«, versicherte Astaroth. Er genoß es, daß Leonardo deMontagne nicht so gern an seinen Überflieger erinnert wurde, der auf der Karriereleiter einen gewaltigen, undankbaren Schritt nach vorn getan hatte. »Zuletzt war er doch wohl Satans Ministerpräsident, wenn ich mich recht entsinne.«

Der Montagne horchte auf. »War? Erinnern? Wovon sprichst du, Astaroth?«

»Das ist die frohe Botschaft, mein Fürst«, grinste der Dämon. »Eysenbeiß erlitt ein gar trauriges Mißgeschick. An seinen sterblichen Überresten müßten sich mittlerweile ein paar Dutzend Kobras die Zähne ausbeißen. Vielleicht sollte jemand nachforschen, in welchem Bereich der Hölle seine Seele jetzt winselt…«

Der Montagne fuhr auf. »Was sagst du? Eysenbeiß ist tot? Oh, das wird ein Freudenfest! Eine bessere Botschaft konntest du mir überhaupt nicht überbringen, Astaroth. Sag an… hast du etwa ein wenig an diesem traurigen Mißgeschick mitgearbeitet?«

»Ich versuchte noch, ihn festzuhalten. Aber, er stürzte in Ssacahs Schlangengruft. Es war mir unmöglich, ihn zu retten, ehe die Giftschlangen ihre Zähne in seinen Körper schlugen. Leider war er ja kein Dämon, sondern nur ein schwacher Mensch.«

»Leider, leider«, echote Leonardo, aber es klang wie Triumph.

»Ich habe einen Zeugen, der für mich spricht, falls jemand Anklage gegen mich erheben sollte«, fuhr Astaroth eifrig fort.

Leonardo winkte ab. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß jemand Anklage erhebt, nur weil du Eysenbeiß erschlagen hast. Das Gegenteil müßte der Fall sein. Wozu brauchst du also einen Zeugen?«

»Vielleicht wird der Unfall dem Kaiser nicht gefallen«, gab Astaroth zu bedenken. Er versuchte sich bei Leonardo etwas einzuschmeicheln. Der sollte sich jetzt in Sicherheit wiegen. Bei der nächsten Gelegenheit war dann Leonardo selbst an der Reihe…

»Der Kaiser sagte nichts, als Eysenbeiß kam, er wird nichts sagen, weil Eysenbeiß ging«, sagte Leonardo. »Notfalls werde ich für dich ein gutes Wort einlegen. Schon allein, weil du mir diese prachtvolle Nachricht überbracht hast.«

»Ich bin entzückt, Fürst«, säuselte Astaroth, verneigte sich und zog sich zurück. Erst, als er das Portal von Leonardos Thronsaal hinter sich geschlossen hatte, drehte er sich um, so daß er nicht weiterhin als Respektsbezeugung rückwärts gehen mußte.

Als nächstes hörte Leonardo drinnen im Saal auf seinem Knochenthron einen gellenden Schrei aus einer Dämonenkehle.

Denn als Astaroth sich umwandte, stand er unversehens dem totgeglaubten Eysenbeiß gegenüber.

»Totgesagte leben länger, mein Freund«, bemerkte Eysenbeiß trocken. »Wußtest du das nicht? Ich denke, daß es an der Zeit ist, daß wir uns mal eingehend über diverse Dinge unterhalten…«

Astaroth seufzte.

Der Totgeglaubte war zurückgekehrt. Und es sah so aus, als würde jetzt alles nur noch schlimmer…

***

In Faronar gab es ebenfalls zwei Personen, die nicht sonderlich zufrieden mit dem Ablauf der Geschehnisse waren.

Eine dieser Personen war Skotar, der Anführer der Sklavenjäger.

Er hatte Anklage gegen die Bruderschaft vom Blauen Stein erheben lassen und velangte Schadenersatz. Aber da der König ebenfalls klagte, ging dessen Angelegenheit auf jeden Fall vor. Seine Majestät fühlte sich von den Brüdern hintergangen und verlangte Schmerzensgeld. Die verlangte Entschädigung war extrem hoch, und da der König auch der Richter war, wurde sie ihm auch zugesprochen. Alsbald begannen Sklaven, die Tempelschätze zu bergen und zum Palast zu bringen.

Es war herzlich wenig, was übrig blieb.

Und nun hatten zunächst einmal die Bürger Faronars Vorrang. Einige konnten tatsächlich berechtigte Forderungen nachweisen, und ihnen wurde der verbleibende geringe Restbesitz des Tempels zugesprochen.

Skotar ging leer aus!

Protestierend verlangte er, dann wenigstens den Brüdern allesamt den Sklavenkragen umlegen zu dürfen, damit er durch ihren Verkauf wenigstens teilweise über die Runden kam. Aber auch hier erlebte er eine bittere Enttäuschung.

Denn der König hatte ein Gesetz unterzeichnet, nachdem alle Angehörigen der Bruderschaft noch vor Mittag die Stadt und das Land zu verlassen hätten.

Das ging aber nicht, weil sie verhaftet worden waren und auf ihren Prozeß warteten, der sich bis in die späten Nachmittagsstunden hinzog. Der König drehte ihnen daraus einen weiteren Strick - sie hatten die Forderung des neuen Gesetzes nicht erfüllt und fielen daher dem König als Sklaven zu.

Verbittert zog sich Skotar zurück und beschloß, den Sklavenhandel an den Nagel zu hängen. Sollten andere sich mit diesen Problemen herumschlagen; er hatte genug davon gehabt.

Und der König?

Er war der zweite Unzufriedene. Denn nicht lange darauf stellte sich heraus, daß zwar die ungeliebte Bruderschaft zerschlagen worden war. Aber schon wuchs ihr eine andere Sekte nach, die ungleich gefährlicher war und sich unheimlich schnell ausbreitete. Aus dem Nichts heraus war sie entstanden, war einfach da.

Der Ssacah-Kult unter seinem Hohenpriester Mansur Panshurab…

Und der Ssacah-Kult war weit schlimmer als die Brüder vom Blauen Stein…

***

Und Ted Ewigk?

Er war es, der im Beaminster-Cottage anrief, nachdem er diverse andere Möglichkeiten ausprobiert hatte, ohne Zamorra irgendwo anzutreffen.

»Ich bin hier in Saugor in Indien«, berichtete er, »bei jemandem, der mir genug vertraut, um mir ein wenig Geld zum Telefonieren vorzustrecken… holt mich hier ab, ja?«

»Wie zum Kuckuck, kommst du nach Indien?« schrie Zamorra erleichtert und überrascht zugleich.

»Ist ’ne lange Geschichte, Zamorra… ganz nebenbei habe ich hier in der Nähe einen Tempel des Ssacah-Kultes ausgeräuchert. Ich hatte unglaubliches Glück, daß ich nicht sofort entdeckt wurde, als ich das Weltentor verließ. Aber es schien hier schon vor meiner Ankunft einiges drunter und drüber gegangen zu sein, und so… nun ja. Alles weitere später, okay? Sonst wird das Telefonieren zu teuer. Hol mich hier ab. Ich sitze ohne Geld und ohne Papiere fest und bin todmüde…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 265 »Todesschwadron«
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